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Das sowjetische Volk ist 
jeglichen Aufgaben gewachsen

Aus dem Erntealltag 

Wie geht es dir, 
Initiator?

Reden wir doch mit dem Mann, 
hören wir ihn uns anl — So ver­
hielt sich M. S. Gorbatschow wäh­
rend seiner jüngsten Dienstreise 
zinn Versuch der Leiter des Werks, 
einem ausführlichen Gespräch mit 
dem Arbeiter zu entgehen, der Le­
bensprobleme aufrollte. Damals wie 
heute, am 19. September, — wäh­
rend seines Aufenthalts in der Re­
gion Stawropol — informierte er 
sich ausführlich darüber, wie sich 
die soziale Umgestaltung des Dor­
fes vollzieht und wie die Werktäti­
gen der Landwirtschaft leben.

Um Gewißheit zu erlangen, ob die 
Wohnverhältnisse der Werktätigen 
im Sowchos „Niwa“ des Rayons 
Nowoalexandrowskaja gut seien.bat 
M. S. Gorbatschow den jungen Fah­
rer Alexej Kortschagin um Erlauo- 
nis, in sein Haus eintreten zu dür­
fen. Er besichtigte die solide Woh­
nung, fragte, ob es Gas gäbe. Nach 
dem Arbeitslohn brauchte er nicht 
zu fragen. Die jungen Leute mit ih­
ren zwei Kindern leben im Wohl­
stand.

Später, auf der Straße, wo sich 
das ganze Dorf versammelt hatte, 
sagte M. S. Gorbatschow: Wir alle 
müssen mehr in der Arbeit leisten; 
das können wir aber nur in dem 
Fall, wenn wir immer und überall 
den Faktor Mensch im Auge behal­
ten.

Ich sehe, daß es bei ihnen zahl­
reiche neue Häuser gibt und sich 
Straßen bilden. Seinerzeit gab es 
hier aber nur eine Sowchosabtei- 
lung; zur Zeit ist es ein Sowchos, 
dazu ein landwirtschaftlicher Groß­
betrieb mit 16 000 Hektar Land. 
Auf diesem Boden will viel gear­
beitet werden. Sind Sie zufrieden, 
daß hier ein neuer Sowchos ge­
schaffen wurde?

Stimmen: Jawohl.
M. S. Gorbatschow: Wäre hier 

eine Abteilung .geblieben, würde 
das Dorf vernachlässigt sein. Jetzt 
entwickelt sich bereits der Sow­
chos. Gibt es hier Verkaufsstellen, 
Krankenhaus und Schule?

Stimmen: Wir haben alles. Eine 
Sanitätsstelle und auch eine Schule 
mit 1 400 Plätzen.

M. S. Gorbatschow: Das ist gut. 
Und wie hoch war der Ernteertrag 
in diesem Jahr?

Stimme: Im Durchschnitt 32,5 
Dezitonnen je Hektar.

M. S. Gorbatschow: Für dieses 
Jahr gar nicht schlecht Doch nicht 
zu vergleichen mit dem im Kuban­
gebiet, nicht wahr? Er muß höher 
sein.

Stimme: Gibt man uns Wasser, 
werden die Erträge solider sein.

M. S. Gorbatschow: Das war 
einstmals mein Wählerauftrag. Sie

Rede des Generalsekretärs des ZK der KPdSU
M. S. GORBATSCHOW

auf dem Treffen mit dem Parteiaktiv der Region Krasnodar
Genossen!
Sie wissen, daß ich aus dem Ur­

laub komme. Wir hatten es im Zen­
tralkomitee der Partei vereinbart, 
daß ich, um keine Zeit zu verlieren, 
einen Abstecher ins Kubangebiet 
und in die Region Stawropol un­
ternehmen, mit Werktätigen Zusam­
mentreffen, mit dem Aktiv spre­
chen und mich damit vertraut ma­
chen werde, wie Sie arbeiten und 
leben und wie bei Ihnen die Umge­
staltung vorankommt.

Für das ZK ist das, Genossen, 
sehr wichtig. Das wird von der 
prinzipiellen Bedeutung bestimmt, 
die wir der Umgestaltung beimesr 
sen, denn das ist der Weg zur Rea­
lisierung unseres Kurses auf Be­
schleunigung. Das wird von der 
Bedeutung, der Rolle und dem Bei­
trag bestimmt, den die Regionen 
Krasnodar und Stawropol zum 
volksumfassenden Kampf um den 
Aufschwung der Volkswirtschaft 
und um die weitere Vervollkomm­
nung unserer Gesellschaft auf den 
vom XXVII. Parteitag der KPdSU 
festgelegten Prinzipien leisten.

Die im Zentralkomitee der Par­
tei eintreffenden Informationen, die 
Pressematerialien und meine Be­
gegnungen während der Reisen 
durch das Land, darunter die ge­
strigen und auch die heutige zei­
gen, daß bei uns bei weitem nicht 
alle sich darüber klar geworden 
sind, was eigentlich Umgestaltung 
ist. Und das wichtigste — warum 
sie so notwendig ist? Einige ge­
langen sogar zu folgenden Schlüs­
sen und Überlegungen: Vielleicht 
kann man auch irgendwie geruhsa­
mer wirtschaften? Wozu reden wir 
immer von Umgestaltung? Wozu 
brauchen wir sie?

Das, Genossen ist keine müßige 
Frage. Es ist uns sehr wichtig, daß 
wir die Umgestaltung nicht tot re­
den sie nicht in leeres Geschwätz 
verwandeln es Ist wichtig daß die 
Umgestaltung unumkehrbar wird 
und die Kräfte mobilisiert die in

Begegnungen M. S. Gorbatschows 
mit Werktätigen der Landwirtschaft

bauen wohl am Lewojegorlyker Ka­
nal?

Stimme: Jawohl, er ist schon 
ganz nahe bei uns. Mit seinem Was­
ser werden wir 960 Hektar berie­
seln. Wir montieren bereits die Be­
regnungsanlagen „Kuban“.

M. S. Gorbatschow: Als Wasser 
in die am meisten dürregefährde­
ten Rayons der Region Stawropol 
kam, stellte sich die Abwanderung, 
der Menschen aus den Siedlungen, 
wo das Leben besonders schwer 
war, völlig ein, und’sogar die frü­
her Abgewanderten kamen zurück. 
Hier gibt es viele sonnige Tage, der 
Boden ist nicht schlecht. Nun ist 
Wasser da, und der Mensch kann 
gut leben und seine Arbeit gut ver­
richten. Haben Sie Fragen an mich?

Stimmen: Wir möchten, daß der 
Frieden erhalten bleibt. Gestatten 
Sie mir auch, im Namen aller Rent­
ner der Partei und der Regierung 
unseren Dank auszusprechen. Wir 
fürchten uns nicht vor dem Altsein, 
wir sind versorgt. Geld bringt man 
uns ins Haus, drückt unserejnem 
die Hand und wünscht uns Gesund­
heit.

M. S. Gorbatschow: Ja, wenn Sie 
dazu noch Kinder und Enkel habenl

Stimme: Aber wir lassen den 
Sowchos nicht im Stich. Nach Kräf­
ten und Möglichkeiten helfen wir 
mit.

M. S. Gorbatschow: Es freut 
mich, solche Worte zu hören. Mei­
nes Erachtens müssen sich alle jun­
gen Leute mit Verständnis zu den 
älteren verhalten. Handelt es sich 
doch um ihre Mütter und Väter, 
um ihre Großväter und Großmüter, 
denen zahlreiche Prüfungen und 
viel Arbeit zuteil geworden sind. 
Deshalb haben wir das Niveau der 
Rentenversorgung erhöht. Wir wer­
den auch daran denken, daß unsere 
Rentengesetzgebung das Alter, bes­
ser sichert. Werden wir erstarken, 
wird sich auch die Rentenversor­
gung weiter verbessern. Wir haben 
sogar beschlossen, eine Unionsor­
ganisation der Rentner zu bilden, 
um sie zu vereinen, damit sie mit­
einander Kontakte pflegen und et­
was tun, um ihnen irgendwelche 
Rechte zu geben. Zahlreiche Rent­
ner arbeiten weiter und leisten so 
ihren Beitrag. Das ist gut. Und an 
Rentnerinnen-Großmüttern mangelt 
es immer. Ihre Hilfe für die jun­
gen Familien ist eine große Sache. 
Was sagt die Jugend dazu?

der sozialistischen Gesellschafts­
ordnung stecken.

Im weiteren möchte ich von der 
tiefen Leninschen Idee ausgehen, 
die mich noch bei der ersten Lektü­
re tief beeindruckt hat. Seither be­
stimmt sie als eine der leitenden 
Ideen W. I. Lenins mein Denken 
und Handeln. An diese Bestimmung 
sei hier erinnert, weil sie als 
Schlüssel zur Erfassung der Frage 
dienen kann, von der hier die Re­
de ist. W. I. Lenin sagte: „Jeder, 
der an spezielle Fragen herangeht, 
ohne vorher die allgemeinen gelöst 
zu haben, wird unweigerlich auf 
Schritt und Tritt, ohne sieh dessen 
bewußt zu sein, über diese allge­
meinen Fragen .stolpern'. Und wenn 
man in jedem einzelnen Falle blind­
lings über sie stolpert, so heißt das, 
seine Politik zu den schlimmsten 
Schwankungen und zur Prinzipien­
losigkeit verurteilen.“

Um die Wende der 70er und 80er 
Jahre erwuchs die aktuelle Frage 
der Ausarbeitung der Strate­
gie der Entwicklung der. So­
wjetgesellschaft. Gerade solche 
allgemeinen Fraget! unseres Kamp­
fes In der gegenwärtigen histori­
schen Etappe mußte das Aprilple­
num des ZK der KPdSU von 1985 
und der XXVII. Parteitag ' der 
KPdSU entscheiden. Jetzt haben 
wir eine wahrhaft wissenschaftli­
che. durchdachte ich würde sogar 
sagen, zutiefst durchdachte politi­
sche Linie — die Strategie auf die 
Beschleunigung der sozialökonomi­
schen Entwicklung des Landes.

Die Partei erteilte mit ihrem ei­
genen Beispiel eine Lehre der Prin­
zipienfestigkeit. der Wahrheitslehre 
und forderte zur aktiven Teilnahme 
am Kampf für einen neuen qualita­
tiven Zustand unserer Gesellschaft, 
für die Umgestaltung des ganzen 
Hauses, in dem wir alle heute woh­
nen und weiterhin wohnen werden.

Jeder Wirt aber der an sein Haus 
denkt, sorgt immer dafür, daß cs 
solider, in leder Hinsicht beque­

Stimme: Die Jugend ist damit 
einverstanden. Wir danken Ihnen, 
Michail Sergojewitsch, für Ihre un­
ermüdliche Sorge um die Jugend 
und um den Frieden.

Am selben Tage traf S. Gor­
batschow mit den Viehzüchtern aus 
dem Zwischenrayonkomplex für 
Rindermast „Isobilnenski", der 
Agrar-Industrie-Vereinigung des 
Rayons Isobilny, zusammen. Das 
Gespräch kam sofort auf das Wich­
tigste — auf die Realisierung der 
Beschlüsse des XXVII. Parteitages 
der KPdSU, auf die Bereitschaft 
zum Winter, auf die Reserven zur 
Entwicklung der Futterbasis und 
natürlich auch auf die Arbeits- und 
Lebensbedingungen.

M. S. Gorbatschow: Wissen Sie, 
ich erkenne den Komplex, der den 
örtlichen Leitern seinerzeit viel bö­
ses Blut gemacht hat. nicht wieder. 
(Heiterkeit). Jetzt ist es ein moder­
ner Viehzuchtkomplex. Hier gab es 
viel Unbequemlichkeiten; vieles 
mußte rekonstruiert werden.

Stimme: Gerade die Rekonstruk­
tion hat uns aus der Patsche ge­
holfen.

Stimme: Michail Sergejewitsch, 
wir haben uns gestern im Fernse­
hen aufmerksam Ihre Rede ange­
hört. Darin sind jedem von uns 
und der ganzen Gesellschaft wich­
tige Probleme, gestellt worden. Un­
sere Arbeit verändert sich.

M. S. Gorbatschow: Gut so! Und 
wie ist das Wetter? Dörrt es Sie 
sehr?

Stimmen: In diesem Jahr ganz 
besonders. Etwa drei Monate lang 
regnet es schon nicht mehr.

M. S. Gorbatschow: Sehen Sic, 
und dennoch haben . Sie keine 
schlechte Ernte erzielt. Wir werden 
eben klüger.

Stimmen: Die Technologie wird 
stärker. Die Brigadeauftragsmetho­
de hilft.

M. S. Gorbatschow: Hat die Bri­
gadeauftragsmethode schon Wur­
zeln geschlagen?

Stimmen: Jawohl, sie hat sich 
verwurzelt. Vom Operator bis zum 
Direktor arbeiten alle nach der Auf­
tragsmethode. Kollektiv arbeitet es 
sich besser als einzeln. Es ist sehr 
wichtig, daß die Auftragsmethode 
Unterschiede bei der Entlohnung 
festlegt und das Kollektiv es selbst 
regeln kann. Verhält man sich nach­
lässig zur Aufgabe, bekommt man 
weniger gezahlt.

mer und mit jedem Jahr schöner 
wird, weil der Mensch selbst wächst, 
seine Bedürfnisse sich verändern 
und die Anforderungen an sein 
Haus sich komplizieren und steigen. 
Doch man muß an dieses Haus den­
ken, dafür sorgen und es durch ge­
meinsame Bemühungen einrichten 
und verändern, damit es sich dar­
in gut lebt und gut atmet.

Wir rufen das Volk zu Wandlun­
gen, zur Umgestaltung auf. Die 
Partei hat tiefes Vertrauen zum 
revolutionären Geist des Volkes 
bekundet und eine fürwahr revolu­
tionäre Politik in der jetzigen Eni- 
u icklungsetappe der Gesellschaft 
unterbreitet.

Doch nachdem wir auf dein Par­
teitag allgemeine Ziele gestellt ha­
ben, erwuchs die Notwendigkeit, 
die allgemeinen Fragen bezüglich 
aller Lebensbereiche der sowjeti­
schen Gesellschaft und des soziali­
stischen Aufbaus zu konkretisie­
ren. Hauptsache aber, die Realisie­
rung der Linie des Parteitages zu 
gewährleisten. Vor uns stehen Auf­
gaben höchster Novität. und ich 
würde sagen, von kolossalem Maß­
stab.

Wir erinnern uns an die Rat­
schläge von lljitsch: Versucht nicht, 
neue Aufgaben mit altem Herange­
hen zu losen. Ich habe darüber be­
reits gesprochen und seine Worte 
im Original angeführt'. „Versucht 
nicht, neue Aufgaben mit altem 
Herangehen zu lösen, daraus wird 
nichts.“ Das ist die tiefste und lei­
tende Weisung Iljitschs für unsere 
Tätigkeit in der gegenwärtigen 
Etappe des sozialistischen Aufbaus. 
Das ist auch der Grund, warum wir 
die Umgestaltung benötigen.

Wir können nicht mehr auf alte 
Weise leben, arbeiten, denken und 
handeln. Ohne die Umgestaltung 
werden wir das, was wir uns zum 
Ziel gemacht haben, sowie die vom 
XXVII. Parteitag gestellten Aufga­
ben nicht lösen können.

Die Umgestaltung ist kein ein­

M. S. Gorbatschow: Machen Sie 
das selbst?

Stimmen: Jawohl, selbst.
M. S. Gorbatschow: Unsere .Men­

schen sind reif genug, um selbst zu 
leiten, besonders in der Brigade, 
in der Gruppe, im Komplex. Sollen 
sic sich versammeln und alles zu­
sammen mit der Leitung erörtern. 
Das sind keine Stubenangelegenhei- 
!en. Wie das Volk es entscheidet, 
ist es dann die richtigste Demokra­
tie. Sie sagten, swr richtig: im 
Kollektiv ist es immer besser, weil 
man hier sieht, wär wie arbeitet. 
Wenn solch eine Situation entsteht. 
Wir arbeiten, bemühen uns, setzen 
unsere Erfahrungen und Kräfte ein, 
du aber futterst aus dem gemeinsa­
men Kessel? Da werden wir dich 
nach deinem Leistungsbeitrag ent­
lohnen.

Stimme: Disziplinverletzungen
gibt es bei uns praktisch nicht 
mehr.

Wohlgemerkt: In der Region 
Stawropol gibt es zahlreiche Vieh­
züchterkollektive, deren Leistungen 
als Orientierungspunkte bei der In­
tensivierung der Fleischviehwirt­
schaft dienen. Doch „Isobilnenski“ 
zählte bis vor kurzem zu den zu- 
rückbleibenden Betrieben. Seine 
Leiter und Experten nützten die 
Vorzüge der zwischenwirtschaftli­
chen Zusammenarbeit nicht in vol­
lem Maße. Und der wissenschaft­
lich-technische Fortschritt blieb so­
zusagen außerhalb des Komplexes.

Und nun änderte sich die Lage 
hier sprunghaft zum Besseren: Die 
Produktion hörte auf verlustbrin­
gend zu sein, der jahresdurch­
schnittliche Reingewinn durch Ver­
kauf von Rindfleisch .an den Staat 
überschritt eine Million Rubel.

M. S. Gorbatschow: Sagen Sic 
bitte, sind Sic alle mit Wohnungen 
versorgt?

Stimme: Noch nicht alle. Doch 
wir arbeiten beharrlich in dieser 
Richtung.

M. S. Gorbatschow: Wohnen die 
meisten in der Staniza?

Stimmen: In der Staniza und im 
Rayonzentrum Isobilny.

N. S. Baikulow (Sowchosdirek- 
tor): Michail Sergejewitsch, gegen­
wärtig bauen wir in Isobilny ein 
Achtfamilienhaus. In diesem Jahr 
wird es schlüsselfertig seih. Für ein 
weiteres Haus wurde das Funda­
ment gelegt, und die Wände sind 
bis zum dritten Geschoß aufgeführt.

M. S. Gorbatschow: Und warum 

maliger Momeutakt, sondern em 
Prozeß, der im Rahmen eines ge­
wissen historischen Zeitabschnitts 
verlaufen wird. Wir leben in einer 
Wendezeit. Das Land macht in sei­
ner Entwicklung eine sein1 wichtige 
Etappe durch. Im Leben der so­
wjetischen Gesellschaft tritt eine 
schroffe Wendung ein. Und wenn 
wir alle — in Moskau, in den Re­
publiken, Regionen und Gebieten, 
in den Arbeitskollektiven sowie in 
den Partei-, staatlichen und gesell­
schaftlichen Organisationen stets 
an die Wichtigkeit der jetzigen 
Etappe und ihre unwälzendc Be­
deutung für unsere Schicksale, für 
unser Land denken werden, so vrird 
es uns leichter fallen, die Bedeu­
tung auch der alltäglichsten Arbeit 
zu erfassen, die jeder von uns aus­
führt, und sogar im Kleinsten und 
Gewöhnlichsten das Große zu se­
hen.

Der Prozeß der Umgestaltung ist’ 
im Gange. Mit jedem Tag schlie­
ßen sich immer breitere Schichten 
der Werktätigen, unsere Kader reell 
der Umgestaltung an. Die Umwand­
lungen haben alle . Lebensbereiche 
der Gesellschaft ergriffen.

Auf dem Gebiet der Wirtschaft 
werden Maßnahmen zur Nutzung 
der Errungenschaften der wissen­
schaftlich-technischen Revolution 
eingeleitet, cs ist eine tiefgreifende 
Umgestaltung des Vcrwaltungssy- 
stems und der Metlmiden der Wirt­
schaftsführung im Gange, die eine 
breite und reale Teilnahme der 
Werktätigen an der Leitung der 
Produk'tionsangelegenheitcn ge­
währleisten sollen.

Wir sehen mit Genugtuung zu, 
wie auf allen Ebenen 1 der Leitung 
des Landes eine Zuwendung den 
sozialen Lebensprobtemen vor sich 
geht Dieses Thema erklang sehr 
aktuell während meiner Gespräche 
auf dem Kubaner Boden wie auch 
hier heute in den Ansprachen der 
Genossen. 

in Isobilny, getrennt vom Dorf? Die 
Häuser müßten nebenan stehen.

N. S. Baikulow: Das haben wir 
vorgesehen. Man gab uns Land in 
der Staniza Nowotroizkaja, dort 
bauen wir auch, damit jeder Haus­
wirt einen Hof hat, damit er Kuh 
und Ferkel hallen kann....

M. S. Gorbatschow: Damit alles 
ist, wie es sich gehört. Das Wohn­
haus soll modern, mit allem Kom­
fort sein. Es muß auch einen Hof 
und einen Garten geben. Die Städ­
ter bitten auch: Gebt uns ein Stück­
chen Erde, damit wir etwas anbau­
en können. Alle zieht es jetzt zum 
Boden hin. Richtig sol In großen 
Städten ist das besonders zu spü­
ren. Die Menschen fühlen sich zur 
Erde, zum Garten hingezogen, um 
sich vom Gedränge zu erholen, 
Wozu denn die Landbevölkerung in 
die Etagen hinauf treiben?

Stimme: Die Mehrgeschosser sind 
unbequem.

M. S. Gorbatschow: Manche jun­
ge Leute werden Kühe bald wohl 
nur aus Büchern kennen?

Stimme: Solche gibt es bei uns 
nicht. Viele halten Kühe. Die Ju­
gend bleibt auf dem Lande.

M. S. Gorbatschow: Sehr gut
Danach wendet sich M. S. Gor­

batschow an den Ersten Sekretär 
des Rayonskomitees der KPdSU von 
Isobilny W. P. Bondarew: Wieviel 
Kühe werden im Rayon Isobilny im 
Privatsektor gehalten?

W. P. Bondarew: 3 000. Es ist 
mehr als im vorigen Planjahrfünft. 
Alle vier Höfe haben eine Kuh.

M. S. Gorbatschow: Recht we­
nig... Im Kubangebiet-klagten mir 
die Einwohner von Timaschewsk, 

•es gebe keine Butter im Verkauf. 
Und das sagt die Landbevölkerung! 

•Ich bat: Heben Sie bitte die Hand, 
wer eine Kuh besitzt. Fünf oder 
sieben Menschen hoben die Hände. 
Und wieviel Kühe gibt es hier? 
Mehr?

Stimmen: Selbst in der Stadt Iso­
bilny gibt es Kühe.

M. 'S.' Gorbatschow: Welche Fra­
gen oder Wünsche gibt es noch?

Stimme: Bis ins Weltall sind wir 
gedrungen, das Altsein aber kön­
nen wir nicht bekämpfen. (Heiter­
keit. Lachen).

M. S. Gorbatschow: Wenn es ei­
ne gesündere Lebensweise, gesun­
de Arbeitsbedingungen und bessere 
Technik gibt, werden sieh die Men­
schen nicht so abstrapazieren. Folg­
lich werden sie sich auch besser 
fühlen. Ihr aktives Leben wird län­
ger dauern.

Am Nachmittag fand in Stawro­
pol ein Treffen M. S. Gorbatschows 
mit dem Parteiaktiv der Region 
statt i

y (TASS)

Die wichtigen Merkmale der Zeit 
sind umfassende Publizierung und 
offene Erörterung der akutesten 
Probleme des Lebens, der Gesell­
schaft und der Entwicklung des 
Landes. Dadurch wird eine neue, ja 
vollkommen neue Atmosphäre in 
der Gesellschaft geschaffen. Durch 
Erörterungen, Diskussionen, manch­
mal wohl eifrige, ja zu eifrige — 
das habe ich übrigens hier auch ge­
spürt —, durch Gegenüberstellung 
von Ansichten und Standpunkten 
sowie durch Überlegungen erfolgt 
die Umgestaltung auch im Denken 
der Menschen und in der Psycholo­
gie der Auffassung der Eigentüm­
lichkeit des jetzigen Moments.

In der Gesellschaft nimmt der 
Kampf für eine strenge Einhaltung 
der Prinzipien der sozialen Gerech­
tigkeit, gegen die Verletzung der 
moralischen Normen, gegen Ein­
künfte ohne Arbeit, unmäßiges Trin­
ken und Alkoholismus und andere 
negative Erscheinungen zu.

Unsere Haltung, für die Realis­
mus, Offenheit sowie das Streben 
kennzeichnend sind, das Potential 
des Sozialismus und die Möglich­
keiten des Menschen •— wie wir 
es nennen, des Faktors Mensch — 
umfassend zu realisieren, finden im 
Land stets starke Billigung.

Ich möchte Ihnen meine Eindrük 
ke vermitteln, die ich auf meinen 
zahlreichen Reisen durch das Land, 
während der Zusammenkünfte mit 
den Werktätigen und Gespräche 
mit dem Aktiv gesammelt habe. In 
mir erstarkt die Überzeugung, daß 
unsere Menschen jetzt verstehen, 
daß die Umgestaltung eine ernste 
Sache ist. Unlängst noch hat man 
gedacht, dies betreffe nur die Ob­
rigkeit; Irgendwas in Ihrer Tätig­
keit müsse geändert werden. Jetzt 
sehen sie ein, daß die ganze Ge­
sellschaft und jeder Bürger sich 
umstellen, ihre Haltungen, Ansich­
ten und Bewertungen überprüfen

(Fortsetzung S. 2)

Der Getreidcschlag des Gebiets 
Kustanai ist 4 300 000 Hektar groß. 
Die Mitarbeiter des Agrar-Indu­
strie-Komplexes des Gebiets haben 
sich verpflichtet, nicht weniger als 
5 350 000 Tonnen Getreide zu er­
zeugen und 3 280 000 Tonnen da­
von in die Speicher der Heimat zu 
schütten (dabei werden die starken 
und die harten Weizensorten nicht 
weniger als 80 Prozent ausmachen). 
Das Getreide steht gut; eine Aus­
nahme bilden nur die südlichsten 
Agrarbetriebe. Die größte Sorge 
der Ackerbauern und ihrer Part­
ner ist jetzt die rechtzeitige und 
verlustlose Bergung der Ernte.

„Die wichtigste Besonderheit der 
diesjährigen Ernte ist allgemein,be­
kannt“, sagt Nikolai Jermilow, Er­
ster Sekretär des Rayonparteikomi­
tees Taranowskoje. „Der Weizen 
ist ungleichmäßig herangereift. Auf 
ein und demselben Feld kommt Wei­
zen sowohl in Gelbreife als auch in 
Grünreife vor, was die Folge über­
mäßiger Niederschläge ist. Das er­
fordert ein differenziertes Herange­
hen an jedes Feld, vor allem durch 
die Wahl des Mähverfahrens. Die 
Agronomen der Agrarbetriebe ent­
scheiden an Ort und Stelle, welche 
Schläge im Mähdrusch und welche 
im Schwaddrusch abzuernten sind. 
Von der richtigen Taktik hängen die 
Qualität der Errftcarbciten und die 
Höhe der Verluste ab."

Die Werktätigen, des Rayons Ta­
ranowskoje starteten die Initiative, 
einen sozialistischen Wettbewerb 
um die schnellste und beste Durch­
führung der Erntearbeiten sowie 
um den Verkauf von überplanmä­
ßigem Getreide an den Staat zu ent­
falten. Sie verpflichteten sich, 
201 600 Tonnen Getreide an den 
Staat zu verkaufen, was das Plan­
soll auf das 1.5fache übertrifft. Der 
Hartweizen wird 90 Prozent davon 
ausmachen. Es ist eine große Ehre, 
Initiator zu sein. Doch ein Initiator 
hat auch größere Verantwortung 
zu tragen. Und man muß zugeben: 
Der Rayon hat sich auf die Ernte 
gut vorbereitet und führt sie auch 
organisiert durch.

Ich besuchte eine Reihe von Sow­
chosen und hatte die Möglichkeit, 
mich davon zu überzeugen. Im Sow­
chos „Snamja Sowetow“' z. B. be­
sitzt jeder Kombineführer vor Ern­
tebeginn Qualitätsscheine. Die Er­
träge werden hier nach dem Kon­
trolldrusch auf jedem Schlag er­
mittelt. Ausgehend davon wird je­
der Arbeitsgruppe die Aufgabe mit 
konkreter Tonnenzahl festgelegt. 
Falls weniger gedroschen wurde, 
gibt es folglich Verluste. Vor kur­
zem weilte im Sowchos eine Bri­
gade des Rayonkomitees für Volks-

Ein ausgezeichnetes Brotgetreide ist auf den Feldern der Zelinograder 
Vereinigung für Geflügelzucht herangereift. Die Hektarertrage sind höher, 
als es geplant war.

Mit unter den ersten im Neuland ist dieser Betrieb zu progressiven 
Methoden des Getreideanbaus übergegangen. Heute wird sämtliche An­
baufläche nach der Ir.tensivtechnologie bearbeitet.

Das Ergebnis liegt auf der Hand: Unter jeglichen Witterungsverhâttnissen 
hat die Vereinigung in jedem Jahr ihr Brotgetreide. Und was für ein! Die 
Hälfte der Einkünfte des Betriebs — im Vorjahr betrugen sie drei Millio­
nen Rubel — erzielt man hier dank der hohen Qualität.

Im Bild: Chefagronom Wassili Alexejenko und Generaldirektor Iwan 
Scharf auf den Feldern ihres Betriebs.

Foto: Jürgen Witte

In zwei Schichten
In einem der größten Getreide­

rayons des Gebiets Koktschetaw — 
Wolodarskoje — führt das Kollek­
tiv des Sowchos „Sâwety Iljitscha“ 
bei der Ernte. Den Ton im Sow- 
choswettbewcrb gibt die erste Bri­
gade an.

Dieses Kollektiv’ hat eine gute 
Ernte gezogen. Zur Zeit -werden 
hier 19 Dezitonnen . Getreide je 
Hektar gedroschen.

„Demgemäß ist auch unsere Ar­
beit“, erzählt der Brigadier Alexan­
der Gribow. „Die Einbringung ver­
läuft seit den ersten Tagen in ho­
hem Tempo. Musterarbeit leisten 
dabei die SchnelJerntemeister Marat 
Abilgasinow, Viktor Kulis, Iwan 
Kazabin. Die Technik ist fast rund 
um die Uhr, in zwei Schichten, im 
Einsatz. Auch der Gasschweißer 

Genosse M. S. Gorbatschow 
nach Moskau zurückgekehrt

Am 20. September ist der Generalsekretär des ZK der KPdSU M. S.
Gorbatschow aus dem Urlaub nach Moskau zurückgekehrt.

(TASS)

kontrolfc. Die Volkskontrolleurc 
prüften die Arbeit jedes Kombine­
führers, doch keinem einzigen wur­
de dabei der Qualitätsschein ent­
zogen.

„Anders durfte es auch nicht 
sein“, sagt der Sowchosdirektor Jo­
seph Walter. „Das Gewissen des 
Mechanisators ist sein bester Kon­
trolleur.“ i

Viel Getreide ging gewöhnlich 
während der Beförderung verlo­
ren. In diesem Jahr jedoch sind al­
le Lastkraftwagen mit Planen ver­
sehen, und die Wagenkasten sind 
verdichtet. Die Verkehrsstraßen wur­
den vor Beginn der Ernte geebnet 
Das alles hilft, Dutzende Tonnen 
wertvolles Getreide zu sparen.

Im Rayon Taranowskoje wurden 
schon viele Namen von Ernte- 
schrittmachcrn bekannt. Das sind 
in der Regel erfahrene Meister ih­
res Fachs. Im Sowchos „Nowoil- 
jinski" tat sich besonders die Ar­
beitsgruppe des Kommunisten 
A. Momonow hervor. Momonow ai- 
beitet schon zehn Jahre lang in der 
Reparaturwerkstatt. Doch ’n die­
sem Jahr beschloß er. wieder einmal 
— wie in der Jugend*— einen Mäh­
drescher zu fahren. Er gewann für 
seine Arbeitsgruppe den Schweißer 
N. Frank, den Motorcnwarl E. Wil­
helm und den Studenten der Ku- 
stanaier Landwirtschaftlichen Hoch­
schule P. Quindt, der sein Prakti­
kum im Sowchos machte. Der 
KamAS-Fahrer A. Koppler aus dem 
Kraftverkehrsbetrieb Lissakowsk 
befördert das Getreide vom Feld 
zur Tenne. Die Gruppe arbeitet im 
einheitlichen Auftrag und führt von 
den ersten Tagen an im sozialisti­
schen Wettbewerb des Sowchos. 
Auf Grund vorläufiger Ergebnisse 
wird die Arbeitsgruppe von A. Mo­
monow ihre Verpflichtung —in der 
Saison 40 000 Dezitonnen Weizen 
zu dreschen — bestimmt überbie­
ten.

„Schon lange haben wir keine so 
reiche Ernte gehabt“, sagt der Sow­
chosdirektor Michail Schiller, ohne 
seine Genugtuung zu verbergen. 
„Und die Alenschen arbeiten, ohne 
es mit der Zeit genau zu nehmen." 

Die Mechanisatoren des Sowchos 
„Nowoiljinski“ haben die Getrei­
dekulturen auf 21 100 Hektar abzu­
ernten und an den'Staat 15 000 
Tonnen davon zu verkaufen. Das 
Gerstefeld warf 15 Dezitonnen je 
Hektar ab. Der Weizen wird nach 
Schätzungen der Spezialisten 16 
bis 18 Dezitonnen je Hektar erge­
ben.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Kustqnai

Andrej Florasch, der Beregnungs­
wärter 'Michail Schkurenko, der 
Schmied Maxim Filimonenko und 
der Dreher Johann Beifuß steuern 
in der Erntezeit .Mähdrescher.“

Auf Aktivistenart arbeiten ganze 
Familien. Besonders zeichnet sich 
die Arbeitsgruppe von Heinrich 
Knitsch aus, zu der seine Söhne 
Viktor, Edgar, Heinrich und Wol- 
demar gehören. Sie haben sich 
verpflichtet, rund 5 000 Tonnen 
Getreide zu dreschen. Bis 70 Ton­
nen liefern täglich aus den Korn­
tanks ihrer „Niwas" Amangelily 
Bairqagambetow, die Brüder Pawel 
und Iwân Gontscharenko.

Heinrich MANN

Gebiet Koktschetaw
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müssen. Die Menschen verstehen 
jetzt wirklich: Wenn wir von Um­
gestaltung sprechen, so handelt es 
sich nm ihre bessere Zukunft, um 
eine bessere Zukunft des Landes 
und angesichts des großen interna­
tionalen Gewichts der UdSSR auch 
um eine bessere Zukunft der ganzen 
Menschheit. Das sind die Folgen, 
zu denen die Umgestaltung letzt­
endlich führen soll.

In den Arbcitskollektiven des 
Landes bildet sich die Einsicht her­
aus, daß ins zwölfte Planjahrfünf l 
die größten Schwierigkeiten fallen. 
In diesen Jahren gilt es. ohne die 
Vorwärtsbewegung zu stoppen und. 
ohne die Realisierung der Pläne 
des sozialökpnomischen und kult j- 
rcllen Aufbaus, den wir vorgesehen 
haben, aufzuschieben, einen Vorlauf 
für die Zukunft zu schaffen und ei­
ne entschiedene Wende im Denken, 
Herangehen und in allen unseren 
Vorhaben zu gewährleisten. Das 
ist die Aufgabe unserer Partei und 
unserer ganzen Gesellschaft. Das 
läßt sich schwer erreichen. Genos­

sen. Vielleicht sogar äußerst schwer, 
jedoch ist cs unerläßlich.

Heute können wir sagen — die 
öffentliche Meinung des Landes hat 
den vorgeschlagcnen Kurs als ihren 
ureigenen angenommen, und diese 
Unterstützung und Billigung klan­
gen hier in den Ansprachen der 
Genossen mit.

Die überwiegende Mehrheit der 
sowjetischen Menschen will sich 
nicht mit den gestrigen Leistungen 
zufriedengeben, auf die alte Weise 
leben und sich mit Mängeln und 
negativen Erscheinungen abfinden. 
Manchen gefiel das Leben von ge­
stern, manche gaben sich mit dem 
zufrieden, was sie haben. Doch ins­
gesamt ist die Gesellschaft ent­
schieden auf die Umgestaltung und 
auf positive Veränderungen einge­
stellt

Es gibt aber auch solche, die ihre 
Befürchtung im Zusammenhang mit 
der Umgestaltung zum Ausdruck 
bringen. Dein Politbüro des ZK sind 
diese Befürchtungen bekannt. Of­
fen gesagt, wir sind dadurch nicht 
schockiert oder erschrocken. Ja, 
mehr noch: Wir wären, Genossen, 
besorgter, wir hätten mehr Zweifel 
und Mißtrauen, wenn alles auf ein­
mal glatt, sozusagen wie am 
Schnürchen liefe. Dann hätten wir 
uns sofort Gedanken machen müs­
sen: Was ist los? Offensichtlich 
sind wir nicht zum Wesen vorge­
drungen. Warum? Unsere Absicht 
besteht doch darin, kardinale Ver­
änderungen in allen Bereichen des 
Lebens durchzusetzen, ich nannte 
diese Veränderungen ihrem Wesen 
nach revolutionär. Es ist vollkom­
men klar, daß dadurch im Laufe die­
ser Veränderungen die Interessen, 
die Lage, das Schicksal der Ar­
beitskollektive wie auch der Fami­
lien, die Arbeit der örtlichen Par­
tei-, Staats-, Wirtschaftsorgane, ge­
sellschaftlichen Organisationen und 
die Tätigkeit sämtlicher Ebenen der 
Staatsmacht des Landes berührt 
werden.

Za denen, die von der Umgestal­
tung noch abseits stehen, abwar­
ten und dabei denken: Mal sehen, 
ob aus all dem was Gutes wird, •— 
will ich sagen, und bin überzeugt, 
daß Sie mich unterstützen werden: 
Es wird unbedingt was Gutes dar­
aus. Die Gewähr dafür ist die Ein­
heit von Partei und Volk. Sie liegt 
heute auf der Hand. Das Zentralko­
mitee der KPdSU ist sich gewiß, 
daß die Bewegung um die qualita­
tive Erneuerung unserer Gesell­
schaft in all ihren Lebenssphären 
unumkehrbar ist Heute unterhielten 
wir uns mit den Werktätigen auf 
dem Oktoberplatz. Das Gespräch, 
das dort stattfand, ist des Oktobers 
würdig. Es wurde der Wunsch ge­
äußert, man müsse noch entschie­
dener, noch aktiver und energischer 
vorgehen. Wir verstehen das so: 
Unser Volk ist daran interessiert, 
daß die in der Gesellschaft begon­
nenen Umwandlungen fortgesetzt • 
werden. Würden die Sowjetmen­
schen feststellen, daß das Zentral­
komitee und die Regierung auf hal­
bem Wege und auf halben Maßnah­
men stehenblieben, mehr noch, sich 
mit irgendeiner Kampagne bei der 
Lösung dieser Aufgaben von gewal­
tiger Bedeutung begnügten, würde 
das in der Gesellschaft Enttäu­
schung auslösen. Im Moment folgt 
das Volk mit offenem Herzen dem 
Aufruf der Partei, steht mit Leib 
und Seele für unsere jetzige Politik 
ein. Und das ist das Wichtigste, 
Genossen. Das ist die wichtigste 
Voraussetzung dafür, daß wir auf 
dem richtigen Wege sind und daß 
unser Vorhaben unbedingt Er­
folg gekrönt werden wird.

Die Zeit hat gezeigt, daß es- vie­
le Menschen gibt, die gut einsehen, 
was Umgestaltung bedeutet. Doch 
ihre Folgen einsehend, sträuben sie 
sich gegen sie. Sie ist ihnen, wie es 
heißt, gegen den Strich.

Wir kennen diese Menscberv Das 
sind gerade jene, die der Gesell­
schaft weniger geben, aber von ihr 
mehr erhalten wollen. Dabei spre­
chen wir von ihnen schon viele 
Jahre, doch erst jetzt sind wir dar­
an gegangen, an sie gehörige For­
derungen zu stellen. Solche Men­
schen gibt es auch unter den Ar­
beitern und Bauern, unter leitenden 
Mitarbeitern und Staatsfunktionä­
ren. Es gibt sie auch unter unse­
rer Intelligenz.

Dabei können sich viele von 
ihnen den sich ändernden Umstän­
den rasch anpassen. Das sind fä­
hige, sogar wendige Menschen. Ihre 
Hauptsorge ist cs, die alten, über­
holten Zustände sowie ihre Privile­
gien aufrechtzucrhalten, obwohl 
dies auch unseren Prinzipien und 
Gesetzen, unserer Moral und der 
heutigen Politik zuwiderläuft.

Wir sehen, wie sie letzt von den 
Rednerbühnen am lautesten von 
Umgestaltung reden, in Wirklich-

auf dem Treffen mit dem Parteiaktiv der Region Krasnodar
keit aber ihre Durchführung un­
ter verschiedenen, darunter auch 
plausiblen Vorwänden hemmen. 
Ich spreche davon deshalb, damit 
Sic — diese Menschen — begreifen. 
Die Werktätigen sehen alles und 
Werden jedem widerfahren lassen, 
was ihm gebührt. Dem einen jetzt, 
dein anderen etwas später. Diese 
Menschen müssen wir durch die 
Gewalt der öffentlichen Beeinflus­
sung für den allgemeinen Volks- 
kanipf um die Realisierung der Par- 
tcitagsbcschlüssc gewinnen.

Solche Erscheinungen wollen wir 
weder über- noch unterschätzen. 
Das ist der natürliche Verlauf des 
Kampfes um die Erneuerung der 
sowjetischen Gesellschaft. Wir ha­
ben große Erfahrungen des Kamp­
fes um den Sozialismus hinter uns, 
und wir wissen wie es schon mal 
zuging, diß sogar unserer Sache 
treue Menschen während schroffer 
geschichtlicher Wenden nicht so- 
lort die neuen Verhältnisse, die 
neuen Aufgaben, die Notwendig­
keit eines neuen Herangehens be­
griffen. So war es in der NÖP- 
Zeit, als es W. I. Lenin nicht we­
nig Anstrengungen kostete, sowohl 
die Notwedigkcii der Neuen öko­
nomischen Politik zu beweisen als 
auch die Tatsache, daß sie keine 
Rückkehr zum Kapitalismus war, 
sondern eine Form des Übergangs 
zum sozialistischen Aufbau.

Natürlich leben wir in einer an­
deren Zeit, wir erarbeiten unse­
re Pläne und realisieren sic unter 
anderen geschichtlichen Verhältnis­
sen. Doch wir können und müssen 
die Lehren Lenins bei der Organi­
sation der Umgestaltung auswer­
ten. Ich möchte noch einmal unter­
streichen: Das ZK der KPdSU ist 
überzeugt: Wir gehen den richtigen 
Weg. Unsere Linie auf Beschleuni­
gung, auf Umgestaltung werden 
wir konsequent und entschlossen 
durchführen.

Im Laufe der Umgestaltung er­
starkt unsere Gesellschaft, eignen 
wir uns Erfahrungen und Fähig­
keiten für die Arbeit unter neuen 
Bedingungen sowie für die Lösung 
neuer Au’gaben an. Wir sind nicht 
mehr die, die wir gestern waren, 
umsoweniger — die wir vor einem 
Jahr. Und jeder Monat, jeder Tag 
wird unsere Erfahrung, unser Kön­
nen mehren, uns stärker machen und 
uns befähigen, die anfallenden 
Aufgaben der sozialökonomischen 
Beschleunigung unseres Landes zu 
lösen.

Dieser Tage habe ich mit großem 
Interesse in der „Literaturnaja Ga- 
seta“ die Notizen des bekannten 
Dramatikers Alexander Gelman ge­
lesen. Seine Überlegungen schloß 
er mit den Worten ab, die ich hier 
anführen möchte: Es hat keinen 
Zweck, überheblich zu fragen: Was 
hat sich eigentlich geändert, wo 
sind die Wandlungen? Ich sehe kei­
ne großen Wandlungen. Man muß 
arbeiten, sich Mühe geben, damit 
die Umgestaltung unumkehr­
bar wird. Ja, so ist es, Genossen! 
Mit diesen Worten bin ich völlig 
einverstanden.

Wir können sagen, daß auch in 
solch einer wichtigen Sphäre wie 
der Ökonomik, wenn auch nicht 
überall, nicht in allen Richtungen 
und nicht in gleichem Maße positi­
ve Wandlungen zu verzeichnen 
sind.

Für uns ist die Ökonomik eine 
Sache besonderer Fürsorge. In 
letzter Zeit wurde auf diesem Ge­
biet eine Reihe großzügiger Maß­
nahmen getroffen. Sic umfassen 
Probleme des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschrittes, der Leitung, 
der Vervollkommnung des Wirt­
schaftsmechanismus, der Qualität 
der Erzeugnisse und der Einspa­
rung von Ressourcen. Das sind 
Maßnahmen zur weiteren Enlwick- 
lung unseres Agrar-Industrie- 
Komplexes. Wir leiten auf neue 
Gleise die Arbeit der Leichtindu­
strie, des Handels, den Baukompfex 
sowie das System der material- 
technischen Versorgung um. Mit ei­
nem Wort, die Umgestaltung un­
serer Ökonomik entfaltet sich in al­
len Richtungen. Das sind gerade 
jene Vorarbeiten, die Tiefenreser­
ven, das Potential des Sozialismus 
in den neuen Etappen des Kampfes 
um die Beschleunigung in Bewe­
gung setzen sollen.

Das sind unsere großangelegten 
Maßnahmen zur Vervollkommnung 
der außenwirtschaftlichen Tätigkeit, 
vor allem derjenigen, die mit der 
Entwicklung der außenwirtschaft­
lichen Beziehungen zu den soziali­
stischen Ländern verbunden ist.

Es gibt noch nicht wenig Proble­
me, die ihrer Lösung harren, Ge­
nossen. Wir werden sie erörtern 
und bei unserer Vorwärtsbewegung 
auf dem von uns gewählten Weg 
allmählich lösen.

Schon jetzt beginnen die Anstren­
gungen zur Nutzung der Reserven, 
zur Verbesserung der Organisation 
der Angelegenheiten, zur Festigung 
der Disziplin — also sozusagen un­
sere nächsten Reserven — sich po­
sitiv auf die Lage in der Wirtschaft 
auszuwirken. Sehen Sie bitte hin: 
In acht Monaten übertreffen zahl­
reiche eben auf dieser Basis erziel­
ten Kennziffern in der Volkswirt­
schaft das entsprechende Niveau 
des vorigen Jahres und die Plan­
aufgaben dieses Jahres. Das bezieht 
sich auf die Industrie, den Agrar­
sektor, das Transport- und das In- 
vestbauwesen und auch auf solch 
einen wichtigen und komplizierten 
Bereich wie den Handel.

Die Arbeitsproduktivität in der 
Industrie stieg in acht Monaten um 
4,8 Prozent bei der verhältnismä­
ßig hohen Jahresauflage von 4,1 
Prozent. Das erlaubte uns, unser 
Zuwachstempo von 5,2 Prozent bei 
einer Jahresauflage von 4,3 Pro­

zent zu sichern. Vom politischen 
Standpunkt aus gesehen, sind die­
se trockenen Wachstumziffern dèr 
Ausdruck der Unterstützung der 
Pläne der Partei durch das so­
wjetische Volk, und zwar der mäch­
tigsten Unterstützung durch die ei­
gene Arbeit. Damit äußerte uhsér 
V olk sein Verhalten zur Linie der 
Partei, zur Umgestaltung.

Wir sind mit den Kennziffern der 
Entwicklung unserer Wirtschaft 
noch nicht zufrieden. Wir stellen 
aber zugleich fest, — das isf eben­
falls wichtig, denn sehen und be­
merken muß man alles, was vor 
sich geht — daß sich die Situation 
in unserer riesigen Wirtschaft — 
wenn auch langsam, und vielleicht 
mancherorts sogar sehr langsam - 
doch verbessert.

Sehen Sic mal dieses scheinbar 
widerspruchsvolle Bild. Doch dar­
in sehen wir âber auch das Positi­
ve und andererseits die zu lösenden 
Probleme. Im vergangenen Jahr er­
reichten in den ersten acht Mona­
ten die vertragsmäßig nichtgeliefcr- 
ten Erzeugnisse den Werl von 9 
Milliarden Rubel. Sie verstehen, 
was nichtgeliefert heißt? Das ist ein 
Fieber in der ganzen Volkswirt­
schaft, ein gefährdeter Rhythmus. 
In diesem Jahr beliefen sich die 
vertragsmäßig nichlgelieferten Er­
zeugnisse aut etwa 5 Milliarden 
Rubel. Das bedeutet, daß sic um 
die Hälfte zurückgegangen sind. 5 
Milliarden Rubel ist aber eine gro­
ße Zahl. Genossen. Das bedeutet, 
daß die Lage bei der Vertragsdiszi­
plin unser aller Besorgnis erregen 
muß. Dieses Problem muß rascher 
bewältigt werden. Wenn wir es 
nicht lösen, werden wir keine 
gleichmäßige Arbeit, keine effektive 
Nutzung der Fonds gewährleisten 
sowie den Arbeitern und allen 
Werktätigen die Stimmung verder­
ben. Das ist unser gemeinsames 
Problem, hier müssen wir, wie es 
heißt, uns verstehen, einander ent­
gegenkommen und eine obligatori­
sche Erfüllung der Vertragsver­
pflichtungen erreichen.

Oder nehmen wir solch eine Kenn­
ziffer wie die Inbetriebnahme der 
Grundfonds. Um elf Prozent sind 
davon in den acht Monaten mehr 
übergeben worden als im vergan­
genen Jahr. Man könnte sagen, das 
sei gut. Die Pläne blieben aber 
uneriüllt. Folglich ist alles gar 
nicht so gut, wie es scheinen mqg. 
Wäre das früher gewesen, hätten 
wir gesagt, daß die Grundfonds 
um elf Prozent zugenommen hät­
ten. Wenn wir dahinter einen Punkt 
setzen, erhalten wir eine völlig an­
dere Information. Doch wenn wir 
sagen, daß dabei die Pläne der 
Übergabe der Grundfonds nicht er­
füllt wurden, dann verstehen alle, 
daß zahlreiche Zweige Kapazitäten 
nicht erhalten werden, mit denen 
schon am Jahresende Erzeugnisse 
zu produzieren sind. Die Werktäti­
gen werden weniger Wohnungen, 
Schulen, Krankenhäuser usw. usf. 
bekommen. Darauf läuft die nicht­
vollständige Erfüllung der Pläne 
im Investbau nach den Grundfonds 
und der allgemeinen Pläne im In­
vestbau hinaus.

Ali das sind Fragen von kolossa­
ler Tragweite, von denen der Fbrt- 
schritt der Wirtschaft und auch die 
Erhöhung des Volkswohlstandes 
abhängt. Die positiven Fortschrit­
te in unserer Wirtschaft fanden 
ihren Ausdruck darin, daß die Ge­
winnpläne erfüllt wurden; in acht 
Monaten erzielten wir um fast 3,5 
Milliarden Rubel Gewinne mehr.

Dies wollte ich Ihnen betreffs 
der Umgestaltung sagen, indem ich 
ein ganz allgemeines Bild entwarf. 
Ich versuchte auch, ein realisti­
sches Bild dessen zu geben, wie 
das alles vor sich geht.

Zweifelsohne wachsen der Um­
gestaltungsprozeß und die schöp- 
lerische Stiche der Menschen an. 
Aktiver handeln alle Elemente an 
der Basis und im Zentrum. Aber, 
Genossen, bis zur richtigen Wen­
dung, die wir brauchen, um die 
vom XXVII. Parteitag der KPdSU 
gesteckten strategischen Ziele zu 
erreichen, ist es noch weit. Der 
Prozeß tiefgehender revolutionärer 
Wandlungen aller Lebensbereiche 
der Gesellschaft ist im Gange, doch 
wir haben noch Jahre angespann­
ter Arbeit vor uns.

Den zweiten Teil meiner Rede 
möchte ich einigen anderen Fragen 
der Umgestaltung widmen.

Gestern und heute erklang in 
den Ansprachen der Genossen auf 
unserem Treffen das Thema, daß an 
der Basis, in den Arbeitskollek- 
liven, Regionen, Gebieten und Re­
publiken mit einer aktiveren Tätig­
keit zur Umgestaltung unserer zen­
tralen Ministerien und Ämter ge­
rechnet wird, angefangen vom 
Staatlichen Plankomitee der UdSSR. 
Diese Frage wird prinzipiell ge­
stellt, Folglich besteht sie tatsäch­
lich.

Dies ist eine richtige Forderung 
an die Organe der Wirtschaftsfüh­
rung des Landes. Das, wie sie die 
Linie auf Umgestaltung realisieren 
und wie sie die Sache weiterführen 
werden, wird vielfach die wirt­
schaftlichen Bedingungen und die 
Voraussetzungen für die Tätigkeit 
der werktätigen Kollektive, die La­
ge und die Bedingungen für initia­
tivreiche selbständige Arbeit be­
stimmen. Denn man könnte ja 
auch die wichtigsten politischen Be­
schlüsse, die das Zentralkomitee 
der KPdSU und die Regierung heu­
te gefaßt haben, durch die Tätig­
keit der oberen Leitungsorgane aus­
höhlen. Und umgekehrt, durch ak­
tive Arbeit dieser oberen Leitungs­
organe kann man ihnen größeren 
Dynamismus verleihen.

Bei uns versucht man manchmal 
an der Basis die Bürde der Ver­

antwortung für die Lösung der je- 
Hélllgeh Probleme auf die Zentral- 
organe abzuschlebcn. diese ab*r 
versuchen cs. die Last der Verant­
wortung auf die örtlichen Organe 
zu wälzen. Ich habe es bereits ge­
sagt und wiederhole es: die Um­
gestaltung muß sowohl von unten 
als auch von oben vorangebracht 
werden. Und das will ich in der 
heutigen Rede erneut bekräftig.’n.

Als i^h die Bemerkungen und Be­
schwerden bezüglich der zentralen 
Ministerien und Ämter hörte, erin­
nerte ich mich daran, wie unsere 
Zeitungen vor kurzem die Arbeit in 
den Kommissionen der Kammern 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
beleuchteten. Dort wurde unter an­
derem die Arbeit des Ministeriums 
für Schwer- und Transportmaschi­
nenbau unter den neuen Bedingun­
gen analysiert. Es arbeitet ja schön 
das dritte Jahr unter den Bedin­
gungen des ökonomischen Experi­
ments. Es war eine heiße Diskus­
sion. Die Deputierten wuschen — 
bildhaft gesagt — der Leitung die­
ses Ministeriums gehörig den Kopf, 
und zwar mit Recht. Hören Sic mal 
zu, was damals gesprochen wurde, 
ich habe es mir angemerkt. Die 
Mitarbeiter des Ministeriums be­
freien sich nur ungern von den al­
ten Gewohnheiten, von den sich 
herausgebildelen. doch bereits über­
holten Formen der Beziehungen zu 
den untergeordneten Organisatio­
nen. Am schwersten verzichten sie 
auf diejenigen Rechte, die das Mi­
nisterium unter den Bedingungen 
der Umgestaltung den Vereinigun­
gen und Betrieben zu überlassen 
hat. Dies ist der Hauptpunkt.

Es stellte sich heraus, daß der 
Konservatismus in diesem Ministe­
rium tief verwurzelt ist. Dabei 
läuft das Experiment bereits drei 
Jahre, ^o zäh der Konservatismus 
ist, so schwer ist es. ihn ins 
Wanken zu bringen. Das müssen 
wir berücksichtigen. Genossen. Das 
heißt eben Umgestaltung.

Die Mitarbeiter des Ministeriums 
versuchen in ihren Händen das 
festzuhâlten, was an andere abge­
treten werden muß, an diejenigen, 
die letztendlich das Schicksal des 
Plans entscheiden. Der Apparat ist 
wohl verringert worden, die Schrei­
berei Ist jedoch nicht zurückgegan­
gen. Anscheinend muß mon, wie 
die Genossen hier sagten, den Lei­
tungsapparat Mich weiterhin redu­
zieren.

Das Ministerium versendet wei­
terhin eine kolossale Menge von 
Zirkularen, und legt Kennzahlen 
fest, die nicht vom Experiment dik­
tiert werden. Folglich arbeitet man 
auf alte Weise, auf Grund überhol­
ten Herangehens.

Das Wesen der auf wirtschaftli­
cher Rechnungsführung beruhenden 
Beziehungen im Rahmen der Be­
triebe und Vereinigungen ist fak­
tisch unverändert geblieben. Bri­
gaden mit richtiger wirtschaftlicher 
Rechnungsführung gibt es eigent­
lich nicht. Als sich die Deputierten 
unmittelbar mit mehreren Betrie­
ben bekannt machten, erwies es 
sich, daß die Ingenieure und Tech­
niker und sogar Leiter, geschwei­
ge denn das mittlere Personal und 
die Arbeiter, nur sehr mangelhaft 

die neuen Methoden der Wirtschafts­
führung und der materiellen Sti­
mulierung beherrschen. Einige ken­
nen sie einfach nicht. Und dies — 
im dritten Jahr der Arbeit unter 
den Bedingungen des Experiments!

Alles hängt davon ab. welchen 
Standpunkt die Leitung des Zwei­
ges einnimmt. Darauf wird er in 
ebensolcher Form in den Betrieben 
des Zweiges transformiert.

Objektiv gesagt, kommt dieses 
Ministerium immerhin voran. Doch 
dieser Fortschritt könnte sich ra­
scher vollziehen. wenn man die 
neuen Bedingungen und Methoden 
des1 Wirtschaftens befolgen würde, 
wenn der Übergang vom Admini­
strieren zu ökonomischen Methoden 
der Leitung vollbracht wäre. Dabei 
handelt es sich um einen Zweig, 
der von unserem sehr erfahrenen 
und namhaften Wirtschaftler Sergej 
Alexandrowitsch Afanassjew gelei­
tet wird. Wir schätzen seine Erfah­
rungen. Wenn ich von diesem Mini­
sterium und seinem Minister spre­
che, so dènke ich zugleich auch an 
andere. Das muß anscheinend zum 
Gegenstand von Aussprachen im 
Zentralkomitee der Partei werden.

Die Ideen der radikalen Umge­
staltung des Systems der Leitung 
der Volkswirtschaft entwickelnd, 
werden wir weitergehen. Zur Zeit 
ist es schon beschlossen worden 
und wird eine weitgehende Vörbe- 
reitungsarbeit dazu geleistet, um 
die Ministerien für Chemiemascni- 
iicnbau, für Kraftfahrzeugindustrie, 
für petrolchemischc Industrie, für 
Gerätebau, Betriebsmeß-, Stfcuzr- 
und Regelungstechnik, für Seeflotte 
sowie 36 Großbetriebe und Vereini­
gungen im Bereich von 17 Indu- 
slrieministerien im Jahre 1987 zu 
vollständiger wirtschaftlicher Rech­
nungsführung, Selbstfinanzierung 
und Kostendeckung, d. h. zu den 
Prinzipien überzuführen, nach de­
nen jetzt das Wolga-Autowerk und 
die Maschinenbauvereinigung Sumy 
arbeiten. Wir werden auf diesem 
Weg beharrlich und konsequent wei­
tergehen.

Das ZK beunruhigt die Situation, 
wenn einige Ministerien und Ämter 
im Prozeß der Realisierung der in 
letzter Zeit gefaßten Beschlüsse die 
Lösung ganz dringender Aufgaben 
auf spätere Fristen verschieben. 
Somit revidieren sie die eben an­
genommenen Beschlüsse des ZK der 
KPdSU und der Regierung, die zu­
dem unter ihrer Beteiligung erar­
beitet worden sind. In dieser An­
gelegenheit müssen wir ebenfalls 
Ordnung schaffen. Ich bin jedoch 

der Meinung, daß darüber vor al­
lem das Staatliche Plankoinileo 
wie auch die Ministerien nachdem 
ken müssen.

Das ist eine überholte Praxis, 
wenn die Beschlüsse noch nicht sel­
ten nach Druckerschwärze riechen, 
doch bereits Vorschläge zu ihrer 
Revldierung gemacht werden. Da­
mit muß Schluß gemacht werden, 
Selbst wenn solch eine Frage auch 
begründet aufgeworfen wird, muß 
man dennoch Methoden finden, um 
den Beschluß zu erfüllen. Warum? 
Dann werden alle an die Vorberei­
tung nächstfolgender Beschlüsse 
verantwortungsvoll herangehen und 
nur reelle Aufgaben steilem

Bei uns werden Beschlüsse bis­
weilen leichthin gefaßt. ebenso 
leicht verhält ihan sich Such 2u ih­
nen. Das ist ein gefahrvoller Weg, 
auf dem wir erst unlängst gegan­
gen sind und wir wissen, wohin er 
führt. Jahrzehntelang blieben bren­
nende Probleme ungelöst. Einerseits 
wurde der Schein einer aktiven 
praktischen Tätigkeit erweckt und 
wurden Beschlüsse zu den jeweili­
gen Fragen gefaßt, andererseits 
wurden sofort, am Jahresende, bei 
der Aufstellung eines nächstfolgen­
den Jahresplans ganze Bände von 
Korrekturen in diese Beschlüsse 
hineingetragen. Das ist ein gefahr­
voller Weg, wir werden ihn nicht 
gehen, und wir müssen alle Genos­
sen davor warnen.

Wir haben noch Ministerien, die 
auch nach dem Juniplenum techni­
sche Lösungen für die im Bau be­
findlichen Betriebe Vorschlägen, 
die keine Neuerung darstellen. Und 
wenn wir ihnen zugestimmt und die­
se Projekte realisiert hätten, so 
hätten wir unser Zurückbleiben im 
jeweiligen wichtigen Bereich um 
mindestens 15 bis 20 Jahre besie­
gelt. Und da sehen wir, wie lang­
sam sich unsere zentralen Staatsor­
gane sowie jene, die sie kontrol­
lieren, umstellen, übrigens auch 
das Komitee für Wissenschaft und 
Technik. Es wird nur gut sein, es 
daran zu erinnern. daß es seine 
Rolle noch nicht erfüllt.

Heute haben sich z. B. während 
des Treffens in der Stadt viele In­
genieure versammelt. Sie haben mir 
nicht wenig Fragen gestellt: be­
treffs der Rolle der Ingenieure in 
unserer Gesellschaft; wie das ZK 
dieses Problem betrachtet und wie 
es gelöst werden soll; ob das Pre­
stige der Ingenieurarbeit sich erhö­
hen wird. Diese Fragen haben bei 
mir große Unruhe bewirkt.

Woher waren sie aufgetaucht? 
Wir haben doch ein Experiment in 
Leningrad durchgeführt, und es hat 
gute Ergebnisse bei der Stimulie­
rung der Arbeit von Ingenieuren, 
Konstrukteuren und wissenschaftli­
chen Mitarbeitern gebracht. Dort 
haben die Kollektive ihre wissen­
schaftlichen Institute von schwa­
chen. den Forderungen von heule 
nicht gewachsenen Mitarbeitern be­
freit, die sie eigentlich nicht nötig 
hatten. Sie sind wahrscheinlich wo­
anders' gefragt und könnten dort 
Nutzen bringen. Die Zahl der Mit­
arbeiter ist im Grunde genommen 
um ein Drittel gesunken, die Zahl 
der Entwicklungsarbeiten aber ist 
dagegen gewachsen, ihr Niveau hat 
sich erhöh!; auch die Löhne sind ge­
stiegen, und zwar wesentlich — je 
nach dem schöpferischen Beitrag 
des Ingenieurs.

Wir dachten, das wäre ein guter 
und richtiger Weg. Es wurde be­

schlossen. ihn auch anderen zu emp­
fehlen. Doch jetzt wird dieser Be­
schluß scheinbar nicht gehörig rea­
lisiert. Da haben wir das Ministe­
rium für Gerätebau, Betriebsmeß-. 
Steuer- und Regelungstechnik rür 
die Prüfung gewählt, ein Ministeri­
um, das ein hohes Niveau der Tech­
nikproduktion erreichen soll: Es ist 
mit allen Zweigen verbunden und 
wird die ganze Volkswirtschaft, un­
sere ganze Ökonomik beeinflussen.

Was hat sich herausgestellt? Hier 
ist inan an diese Sache formell her- 
angegangen. Alles hat sich auf 
Gleichmacherei, auf den Zuschlag 
von einigen Rubel für alle, unab­
hängig von ihrem Beitrag, be­
schränkt. Selbstverständlich ist 
nachher nichts Gutes eingeireten 
und hat sich nichts verändert.

Ich bin zufrieden, daß dieses The­
ma hier, auf dem Kuban-Boden 
während meiner Zusammenkünfte 
und Aussprachen angeschnitten wur­
de. Es stimmt mit unseren Überle­
gungen im Zentralkomitee und in 
der Regierung überein.

Genossen, ich möchte zu einem 
anderen Problem übergehen, das 
sich ebenfalls auf die Umgestaltung, 
bezieht. Es handelt sich um die De­
mokratie, um die Demokratisierung 
der Gesellschaft und aller unserer 
Lebensbereiche — der Staatsorga­
ne, der Wirtschaft, des sozialen und 
kulturellen Bereichs.

Wieder komme ich auf unsere 
Zusammenkünfte zu sprechen. Dort 
wurden ihrem Sinn nach tiefe Fra­
gen von Ingenieuren, Ärzten, Phi­
losophen, Vertretern anderer Beru­
fe, mit einem Wort, von jungen 
Menschen gestellt, die Universitäten 
und andere Lehranstalten absolvie­
ren. Das ist eine neue Kraft, die 
sich jetzt der Arbeit anschließen 
wird.

Da dachte ich, Genossen: Wie 
sehr doch unser Volk gewachsen 
ist, welch ein intellektuelles und 
schöpferisches Potential in ihm ent­
halten Ist und daß wir dies nicht 
zu nutzen wissen, indem wir die 
Fragen im Lande durch Admini­
strieren, Kommandieren und Be­
fehlsgebung zu lösen suchen. Das 
ist ja eine Erscheinung, die sich in 
allen Bereichen, sogar in den Par­
teiorganen verbreitet hat, wenn un­
sere hochgestellten Persönlichkei­

ten oder leitende Kader oft keine 
Geduld aufbringen, um die Vor­
schläge und Meinungen der Werk­
tätigen, einfacher Kommunisten und 
Ingenieure sowie Fachleute bis zu 
Ende zu hören. Sie tun so. als sei 
ihnen all das schon bekannt, sie 
seien dessen überdrüssig und müde, 
und sie zeigen mit ihrer ganzen 
Haltung: Mach’? schneller. Und 
wenn der Gesprächspartner nicht 
/.um Schweigen kommt, dann sagen 
sie: Weißt du was? 1 Geh mal und 
mach deine Arbeit, wir worden uns 
hier darüber ohne dich Klarheit 
verschaffen.

Das ist eine verbreitete Situation, 
Genossen. Ich habe sic vielerorts 
in unserem Lande beobachtet. Da­
von schreiben die Menschen in ih­
ren Briefen an das Zentralkomitee, 
auch die Presse führt diesbezüg­
lich viele Fakten an.

Und was kommt jetzt heraus? 
Wer hat es am schwersten im Lau­
fe der Umgestaltung? Die Neue­
rer, aktive, rastlose, ruhelose Men­
schen. Sie zerstören die sich her- 
ausgebildete stereotype Arbeitswei­
se mancher Leiter und zwingen sie 
zum Handeln. Diese aber sind an 
die alte Denkweise schon gewöhnt 
und wollen sie nicht ändern.

Wir müssen die Menschen an den 
Prozeß der Umgestaltung durch 
die Demokratisierung der Gesell­
schaft herartführen. Sollte das We­
sen der Umgestaltung umrissen 
werden, so würde ich sie auf eine 
einfache Form bringen: Wir müssen 
in jedem Arbeitskollcktiv. in jeder 
Parteiorganisation in jedem Ge­
biet, jeder Unionsrepublik, in je­
dem Zweig, Zentralorgan und in 
der gesamten Partei Voraussetzun­
gen dafür schaffen, daß der sowje­
tische Mensch sich als Herr des 
Landes empfinden.

Und ein Herr hat ernstvolle 
Pflichten. Er trägt große Verant­
wortung. Es ist notwendig, daß in 
seiner Wirtschaft, im Bereich, den 
er verantwortet, alles so, wie es 
sich gehört, aussieht, daß es dort 
keine Stagnation gibt, daß alle Pro­
zesse dynamisch verlaufen und die 
Sache sich zum Besseren ändert, 
daß sich alle im jeweiligen Kollek­
tiv, Rayon, Betrieb und auf der 
Farm sicher fühlen, energisch wir­
ken und unversöhnlich gegenüber 
hemmenden Erscheinungen sind.

Genossen, wir haben die Publizi­
tät erweitert und sind zur offenen 
Erörterung unserer Probleme über­
gegangen. Manchmal beunruhigt 
das sowohl unser Aktiv als auch 
die Veteranen und andere. Manche 
schreiben an das Zentralkomitee 
Briefe (»eh habe sie mit): Wir alle 
seien für die Umgestaltung, es 
wird jedoch zu viel kritisiert. Ist 
denn bei uns alles so schlecht?

Manche sind der Meinung, daß 
man die Kritik fortsetzen und ihr 
Niveau nicht senken soll, doch es 
muß mehr Positives und auch das 
gezeigt werden, was im Laufe der 
Umgestaltung entsteht. Ich würde 
diesen Standpunkt unterstützen.

Wir müssen die Publizität er­
weitern, die Offenheit muß größer 
sein, unsere Menschen müssen al­
les wissen, was in ihrem Arbeifs- 
köllekliv, im Rayon, in der Stadt, 
im Gebiet, in der Republik und im 
Lande geschieht.

Dabei dürfen alle, darunter auch 
die leitenden Kader und Kommuni­
sten. nicht vergessen, daß unsere 
Partei eine regierende ist. Sie ent­
wickelt die politische Linie, ver­
wirklicht die Kaderpolitik, die Or- 
ganisations- und Erziehungstätig­
keit und führt das Volk an.

Doch die Partei steht im Dienste 
des Volkes, Genossen. Ihre leiten­
de- Position ist kein Privileg. Das 
ist vor allem die große Verantwor­
tung vor dem Volke für das Schick­
sal des Landes. Deshalb steht die 
Partei, und folglich stehen auch al­
le Kommunisten — vom einfachen 
Kommunisten bis zum Generalse­
kretär des ZK der KPdSU, bis zu 
den Mitgliedern des Politbüros — 
im Dienste des Volkes. Wer das 
vergessen hat, die erinnere ich dar­
an von dieser Tribüne aus.

Wir setzen uns für eine gerechte 
Sache ein. Wir fühlen, daß wir auf 
dem richtigen Weg sind. Diese Be­
wegung gewinnt an Kraft, und sie 
gewinnt einen unumkehrbaren Cha­
rakter. Die Umgestaltung wird dy­
namischer verlaufen, wenn wir viel 
Aufmerksamkeit Fragen der Erwei­
terung der Demokratie in der Ge­
sellschaft schenken.

Genossen, wenn aber die Sache 
zur konkreten Verkörperung der po­
litischen Richtlinien kommt, darun­
ter auch zur Erweiterung des De- 
mokratismus und weitgehender Ein­
schaltung der Werktätigen in die 
Leitung der Ökonomik, in den geisti­
gen Bereich, in die Lösung sozialer 
Fragen, beginnt mancherorts eine 
Verlangsamung, mancherorts eine 
Verwirrung. Es stellt sich heraus, 
daß man sich beraten, daß man im­
mer unter Menschen sein muß.

Ein Kommunist muß inmitten der 
Massen leben, er muß ständig mit 
dem Volke verbunden, sein, er muß 
ihm dienen, in der Politik das wi­
derspiegeln, was das Volk sagt, und 
die Menschen zur Realisierung die­
ser Politik inspirieren. Das sind 
die einfachen, doch tiefsinnigen 
Leninschen Formeln. Wir brauchen 
sie auch heute wie Luft, wie den 
Haupthebel dafür, um die Gesell­
schaft auf die Umgestaltung zu mo­
bilisieren.

Doch wie schwer ist es, solch 
eine Wendung zu machen. Statt 
der Kontakte mit den Werktätigen 
bevorzugen manche Mitarbeiter, sich 
mit Papieren abzugeben. Man 
kommt ins kühk Arbeitszimmer, 
sitzt und blättert in Papieren: Heißt 
es. fahr mal ins Arbeitskollektiv, 
folgt die Antwort: Er habe Ant­

wort auf eine Beschwerde zu schrei­
ben. Und er schreibt an der Ant­
wort, die schon vor der Behand­
lung der Klage klar war. Er schreibt 
die ganze Woche hindurch, die wah­
re Arbeit aber liegt brach. Eine sol­
che Praxis verrät die Unlust, un­
ter die Menschen zu gehen und 
am lebendigen Prozeß der Umge­
staltung teilzunehmen.

Ein solches Herangehen zeigt 
ein unzureichendes Verständnis für 
die Bedeutung der Demokratie. Auf 
dem Plenum des ZK hieß. es. daß 
wir alle. Genossen, unter den Be­
dingungen der erweiterten Demo­
kratie arbeiten lernen müssen. Frü­
her erteilte man Befehle und admi­
nistrierte. jetzt gilt es, die Men­
schen zu mobilisieren, alle in akti­
ves Handeln einzuschalten und das 
Potential der Massen zu nutzen.

Wie es sich herausstellt, ist die 
Publizität, die sich in allen Lobens­
bereicheri der Gesellschaft immer 
mehr durchsetzt, vielen zuwider. 
Es gibt viele Fälle überempflndfl 
eher Reaktion auf die Kritik sei­
tens der Werktätigen — Arbeiter 
und Bauern, ja, auch unserer Intel­
ligenz; der Prozeß der Erweiterung 
der Demokratie wird nicht von al­
len begrüßt.

Die Demokratie, Genossen, das 
sind nicht nur Rechte, das sind auch 
Verantwortung und Pflichten, das 
ist eine Frage der Disziplin. die 
Demokratie bedeutet nicht Zügello­
sigkeit und auch nicht Anarchie.. 
Sie wird in der Einheit von Rech­
ten und Pflichten realisiert, die dem 
Menschen seine staatsbürgerliche 
Haltung offenbaren helfen.

Zugleich sieht die Demokratie 
die Teilnahme eines jeden durch 
seine Arbeit an dèr Realisierung 
der Ziele unserer Gesellschaft vor. 
Und das bedeutet, daß die De­
mokratie mit dieser ihrer Seite auf 
alle abziclt. Sprech ich von Entfal­
tung der Demokratie, so trifft das 
nicht allein auf Amtspersonen zu. 
Nein, es trifft .auf alle zu.

Die Gedanken dazu schöpfen 
wir aus dem Leninschen Nachlaß. 
Wladimir Iljitsch Lenin hat vieles 
über Sozialismus und Demorkâtie 
gesagt. Heute möchte ich seine 
Worte aus dem Artikel „Über eine 
Karrikatur auf den Marxismus" 
anführen. „Der Sozialismus ist in 
zweifachem Sinne ohne die De­
mokratie unmöglich: I. das Pro­
letariat wird die sozialistische Re­
volution nicht durchführen können, 
wenn es sich nicht durch den 
Kampf für die Demokratie auf die 
Revolution vorbereitet; 2. ohne 
restlose Verwirklichung der De­
mokratie kann der siegreiche So­
zialismus seinen Sieg nicht be­
haupten."

Bezüglich der Sowjets haben 
wir einen wichtigen Beschluß ge­
faßt. Wir öffnen den Sowjets ei­
nen breiten Weg. Wir schaffen 
Rechtsmöglichkeiten für sie, damit 
sie sich vollständig als die Macht 
der Werktätigen offenbaren. Be­
stehen doch die Sowjets haupt­
sächlich aus Arbeitern, Bauern 
und Vertretern der Intélligenz.

Wir müssen den Weg der Erwei­
terung der Rechte der gesellschaft­
lichen Organisationen beschreiten. 
Verlieren wir denn etwas, wenn wir 
jetzt, im Laufe der Umgestaltung, 
wo wir Neuereraufgaben lösen, die 
Rechte des Komsomol in allen 
Bereichen erweitern? Man kann 
die Frage auch so stellen, daß 
auch keine einzige Angelegenheit 
im Betrieb ohne den Komsomol, 
ohne die Jugend gelöst werden 
soll. Ist denn solch eine Fragestel­
lung falsch?

Nehmen wir unsere Betriebe, die 
auf den vordersten Positionen des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts arbeiten. Wer ist dort be­
schäftigt? Die Jugend! Und das 
sind nicht nur einfache Arbeiter, 
das sind auch Ingenieure.

Wir erschließen neue Weiten, die 
mit der Rohstoffbasis des Landes, 
mit Energetik verbunden sind. Wer 
arbeitet dort und erschließt all die­
se Gegenden? Die Jugend!

Nur Vertrauen, Verantwortung 
und reelle Teilnahme an der Lö­
sung gewaltiger Staatsaufgaben 
und politischer Fragen, an der Lei­
tung der Volkswirtschaft, an der 
Lösung von Fragen der Moral und 
Ordnung werden unsere Jugend 
aktiv und den Ideen des Sozialis­
mus treuer machen.

Will irgendwo etwas nicht den 
richtigen Lauf nehmen, stoßen wir 
auf apolitische Einstellung und 
Gleichgültigkeit der Jugend, kap­
selt sie sich in der Welt seichter 
Ideen und Sorgen ab. — so ist 
das unsere gemeinsame Schuld. Die 
Jugend will aktiv an der Umge­
staltung teilnehmen. Das fühlen: 
wir und das ist nur zu begrüßen. 
Und ist es denn schwer, dies auch 
in rechtlicher Beziehung zu lösen? 
Gestatten denn das die heutigen 
Normen nicht, die die Wirtschafts­
tätigkeit oder die Tätigkeit der 
Hocn- und Mittelschulen regeln? 
Können wir denn nicht schon heu­
te die Frage der Initiative, einer 
größeren Verantwortung und der 
Selbständigkeit des Komsomol 
aufwerfen? Das können wir. Und 
das ist unsere Fürsorge, eine Of­
fenbarung der Demokratie.

Auch die Gewerkschaften sind 
mancherorts angriffsscheu gewor­
den. Wenn schon manche Partei­
sekretäre die Leiter direkt umtän­
zeln, statt die Beziehungen mit ih­
nen auf parteilicher Grundlage, auf 
unseren Prinzipien aufzubauen, so 
gehen die Gewerkschaftsfunktionä­
re mit den Leitern Hand in Hand 
und stets Im Gleichschritt, wo es 
gilt, im Interessen des Kollektivs 
ein festes Wort zu sprechen. Dann 
würden viele Fragen, die jahre­
lang au» Ihre Lösung warten, ra­
scher entschieden werden. Das 
steht ebenfalls in Direklverhältnis 
zu unserem System der Demokra­
tie.

(Schluß S. 3)
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Ich will jetzt nicht auf alle 
Probleme eingehen, sondern nur 
unterstreichen: Wir können die 
Umgestaltung nur dann verwirk­
lichen, wenn der Mensch sich als 
Herr des Landes empfindet, und 
das wird er, wenn der Demokrati- 
sicrungsprozeß sich erweitern wird.

Spricht man von Demorkatie, so 
tut ein Beispiel not. Deshalb ge­
he ich zum folgenden Abschnitt 
über — zu den Aufgaben in der 
Tätigkeit unserer Partei unter den 
neuen Bedingungen.

Die Parteiorgane müssen vor al­
lem das Beispiel einer richtigen 
Auffassung des Kurses auf Be­
schleunigung, auf eine richtige Ein­
stellung zu ihrer Realisierung und 
zur Umgestaltung zeigen.

Aber auch in den Parteiorganen 
kommen kuriose Sachen vor. Wir 
sagen: Die Umgestaltung ist Kom- 
promißlosigkeit gegenüber negati­
ven Erscheinungen und Publizität. 
Anscheinend — Binsenwahrheiten. 
So muß es in der Gesellschaft auch 
sein. Sie muß gut informiert sein, 
muß alles wissen und über alles 
bewußt urteilen können.

Doch schauen Sie mal genauer 
hin. Auf dem jüngsten Plenum des' 
Gebietsparteikomitees Kurgan gab 
der Erste Sekretär Genosse Plecha­
now einen Bericht. Einen guten, in­
haltsreichen. prinzipiellen und kri­
tischen Bericht. Als man ihn aber 
zum Druck in der Gebietszeitung 
übergab; hatte man ihn dermaßen zu­
rechtredigiert, daß er dadurch so 
glatt wurde, wie vor einem und 
auch vor fünf Jahren: Lauter idyl­
lische Ruhe und Eintracht.

Es wurden, wie die Genossen 
aus dem ZK berichteten, mehr als 
dreißig Kürzungen vorgenommen, 
und zwar gerade an den Stellen, 
wo von Mängeln bei der Arbeit, 
von konkreten Schuldigen für die 
jeweiligen Unterlassungen und für 
Mißbrauch die Rede war. Demnach 
existieren in Kurgan anscheinend 
zweierlei Publizitäten: die eine — 
für einen engeren Kreis, die andere 
— für alle anderen. So kann man 
es weit bringen: eine Art Disziplin

auf dem Treffen mit dem Parteiaktiv der Region Krasnodar

für alle, 
Moral

ab, wie

— für die einen, eine andere — 
für die anderen: eine Art Gesetze 
— für die einen, andere Gesetze — 
für die anderen und so weiter. 
Nein! Wir haben nur eine Gesetz­
lichkeit, nur eine Disziplin 
und auch die sozialistische 
ist für alle dieselbe.

Vieles hängt davon 
schnell sich die KPdSU selbst und 
ihre sämtlichen Ebenen — von der 
Parteigrundorganisation bis zum 
Politbüro des ZK der KPdSU, bis 
zum ZK der KPdSL! — umstellen 
werden. Genossen, das muß unsere 
vorrangige Sorge, die Sorge des 
gesamten Parteiaktivs des Landes 
sein. Hier muß die KPdSU der gan­
zen Gesellschaft ein Beispiel zei­
gen. Und wenn wir in der Presse 
hören und lesen, wie die Werktäti­
gen Initiative aufbringen. ihre 
Vorschläge zur Erörterung einbrin­
gen, Fragen aufwerfen und Män­
gel aufdecken, die Parteigrundor­
ganisationen aber, das, Rayon- und 
das Stadlparteikomitec zuweilen 
das altes vertuschen und verschwei­
gen wollen, so wird das so nicht 
weitergehen. Solch ein Parteikomi- 
tec büßt einfach sein Ansehen ein.
' Mit unserem Stil, unserem Her­
angehen an die Arbeit, mit unserer 
Fragestellung müssen 
AAenschcn zu tatkräftiger, 
pieller Arbeit, zur “ 
dazu anregen, daß

wir die 
prinzi- 

Parteilichkeit, 
„ . man bei uns 

auf Versammlungen Probleme erör­
tert. die wir aui der Straße oder 
zu Hause im engen Kreise bespre­
chen. Daß man auf den Versamm­
lungen nicht nur den Verlauf der 
Kampagnen erörtert, sondern auch 
die brennendsten Fragen, die so­
wohl die Kommunisten als auch 

• die Werktätigen des jeweiligen Ray­
ons, der Republik, des Betriebs, des 
jeweiligen Wirtschaftszweiges be­
wegen.

Am nächsten sichen dazu die 
Parteiorganisationen, das Rayon- 
und das Stadtparteikomitee. Die

Rayonebene, die Parteiorganisation 
müssen die Riesenarbeit zur Kopp­
lung unserer politischen Linie mit 
dem realen Leben auf ihre Schul­
tern nehmen, damit diese politi­
sche Linie in ihrem vollen Um­
fang realisiert wird.

Wichtig ist das Beispiel der Tä­
tigkeit der Parteiorgane, das Bei­
spiel der Kommunisten. Es. gilt, auf 
das überholte Herangehen, das wir 
verurteilt haben und das in der 
Partei eine ziemlich große Ver­
breitung gefunden hat, zu verzich­
ten. wonach die Partei- und Wirt- 

- schaftsleiter sowie die Sekretäre 
der Parteiorganisationen eines sag­
ten, in Wirklichkeit aber etwas 
ganz anderes taten.

Die Menschen reagieren jc4zt 
lebhaft auf die Mängel. Stehen wir 
doch vor aller Augen der Werktä­
tigen und aller Kommunisten. Des­
halb möchte ich die Krasnodarer 
dazu aufrnfen, die Bemühungen 
die in den letzten Jahren bei der 
Umgestaltung sämtlicher Arbeit der 
Regionsparteiorganisation, bei der 
Gesundung der parteilichen Zustän­
de auf leninistischen Prinzipien, 
auf den Prinzipien der Parteilich­
keit fortzusetzen. Es geht eine Rei­
nigung in der ~ ‘ .
wie auch in der gesamten 
vor Sich, was reichliche Früchte 
gen wird, Genossen.

In Gesprächen unterstützen 
Menschen diese Bemühungen 
Rcgionsparteiorganisat i o n. 
muß diese Arbeit ohne ~ ' 
kungen weiterführen.
keine unantastbaren Menschen ha- . 
ben. Wir dürfen keine Bereiche au­
ßer Kontrolle seitens der Partei und 
der Gesellschaft haben.

Dabei bezieht sich das 
auf die leitenden Kader, 
auf alle — auf einfache 
mitglieder und Arbeiter, auf unse­
re Intelligenz und die Bauern. 
Wenn jemand vom richtigen Weg 
abkommt, so muß man es ihm un­
umwunden gemäß unserer soziali­

Parteiorganisation 
Region 

tra-

i die 
der 

Man 
Schwan- 

Wir dürfen

nicht nur 
sondern 
Partci-

stischen Demokratie und den Prin­
zipien der Publizität. Offenheit und 
Wahrhaftigkeit sagen. Vor dem 
Prozeß der i Demokratisierung 
braucht man keine Angst zu haben. 
Er wird unsere Gesellschaft nicht 
schwächen, im Gegenteil, er wird 
sie stärken. Er wird die Disziplin 
und Ordnung nicht ins Schwanken 
bringen. Im Gegenteil, die Ver­
besserung der Sachlage wird auf 
bewußter Grundlage verlaufen.

Sic können sagen, daß Demago­
gen und Verleumder sich den Pro­
zeß der Demokratisierung und Of­
fenkundigkeit zunutze gemacht ha­
ben. Na und, werden wir denn mit 
ihnen nicht fertig? Wir werden es, 
Genossen. Und wenn wir alles of­
fen besprechen, weisen wir jeden, 
der sich überhebt, in seine Schran­
ken, jeden, der unsere Gesell­
schaft, das Kollektiv, den ehrlichen 
Menschen anschwärzen will.

Jedoch alles, das auf die Besei­
tigung von Mängeln abzielt, alles, 
was wertvolle Vorschläge mit sich 
bringt, das Potential der Arbeits- 
kollcktive und unserer Gesellschaft 
erschließt, ist zu begrüßen und zu 
fördern.

Ein Vorbild müssen da die 
KPdSU und die Parteiorganisatio­
nen sowie ihre Parteikader zeigen. 
Ich hoffe, daß es in der Regions- 
parteinrganisation geradeso zu ge­
hen wird.

Genossen! Das Kubangebict ist 
eine große Agrarregion. Bei dem 
heutigen Treffen gilt eS’natürlich 
auch auf das Hauptthema zu kom­
men — das Thema des Brotgetrei­
des, der Geschicke der Ernte — 
der diesjährigen und der künftigen.. 
Wissen Sie, was mich mit Freude 
erfüllte? Die Einwohner des Ku- 
bangebicts geben sich mit dem Er­
reichten nicht zufrieden. Das ist 
für sie auch etwas Neues. Im Rah­
men der Publizität und der Wahr­
haftigkeit sage ich das ohnc jegli­
che Übertreibung. Die Unzufricr 
denheit — bei all dem, was das 

Kubangebiet leistet und wie viel cs 
zur Lösung des Lebensmittelpro- 

\gramms beisteuert — ist ein gewal­
tiger Anreiz für die positiven 
Wandlungen im Agrarsektor, und 
zwar in seinen wichtigsten Rich­
tungen. Ich begrüße Ihre Bemü­
hungen, Genossen!

Gestern lernten wir eingehend 
die Arbeit des Agrar-Indirslric- 
Komplcxcs im Rayon Timaschewsk 
kennen. Das zeigt am deutlichsten, 
was in der ganzen Region vor sich 
geht. |Es werden Reserven dafür 
gesucht, um in der neuen Etanpc 
der Intciisiventwlcklung des Ku- 
bangebiets eine beträchtliche Mehr­
produktion landwirtschaftlicher Er­
zeugnisse und die Verbesserung 
ihrer Qualität zu erzielen.

Das Vertrauen auf den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt, 
auf die Intensivtechnologie, auf 
den Menschen. den wir in die 
neuen-Methoden der Wirtschaftsfüh­
rung und Leitung, vor allem durch 
den Kollckiivatiflrag. die wirt­
schaftliche Rechnungsführung cin- 
schließcn — dies alles verdient 
uneingeschränkte Unterstütz u n g 
und Billigung.

Ich habe eben wirklich erstaun­
liche Sachen gehört, und plötzlich 
taucht solch eine Gegenüberstel­
lung auf: Zehntes Planjahrfünft — 
die Getreideerträge machten da et­
wa 30 Dezilpnnen je Hektar aus. 
Elftes Plaitjahrfünft — die Ge­
treideerträge liegen ebenfalls bei 
30 Dezi t o n n c n je Hektar. 
Und nun der erste Schritt in Rich­
tung der Einführung der Intensiv- 
tcchnologie. Obwohl cs hier noch 
viel Unfertiges, nicht zu Ende Ge­
dachtes gibt, ist sofort ein An­
stieg der Getreideerträge auf ein 
Niveau zu verzeichnen. das bei 
über 40 Dczitonncn je Hektar liegt.

Dabei möchte ich unterstreichen: 
Dies ist von solch einer Wichtig­
keit. daß Sic cs womöglich gar 
nicht in vollem Maße erfassen. Wir 
haben ein gewisses Niveau bei der

liilcnsivlcchnologie erreicht. Im 
nächsten Jahr wird diese Anbau­
fläche in unserem Land 36 Mil­
lionen Hektar zählen. Und gegen 
Ende des Planjahrfünfts werden 
wir über 50 Millionen Hektar nach 

\ der Intensivtechnologie bearbeiten 
können. Wenn der Zuschlag je 
Hektar eine Tonne ausmachen wird, 
so bekommen wir von den 50 Mil­
lionen Hektar Anbaufläche in unse­
rem Land zusätzlich 50 Millionen 
Tonnen Getreide. Im Vorjahr waren 
cs IG Millionen Tonnen Getreide.. 
Das ist jenes Korn, das wir jetzt 
gegen Valuta ankaufen. Genossen. 
Und das ist doch unser hochwerti­
ges Getreide. Sehen Sie mal. welch 
eine wirtschaftliche und politische 
Aufgabe aufgrund solch eines Her­
angehens an die Gctrcide?rage In 
Angriff genommen wird. Wir müs­
sen diese Aufgabe lösen.

Ich denke, wir müssen die Res­
sourcen dort konzentrieren, wo wir 
den größten Nutzeffekt erzielen. Ich 
denke, solch eine Region ist vor 
allem das Kubangebiet. -

Wir verstehen es zu arbeiten. Ge­
nossen. Doch wir haben vorläufig 
nur den ersten Schritt gemacht, 
und Zwar’bei einem gewaltigen Ar- 
beilsuinfaiig, beim Mangel an Tech­
nik und insbesondere an Pflanzcn- 
^chutzmlttfeln. Wenn alles ordent­
lich, strikt nach der Technologie 
gemacht wird, kann man bedeutsa­
me Ziclmarken erreichen.

Ein Gleiches vollzieht sich auch 
in der Viehwirtschaft. So erzielt 
man im Kolchos „Iskra“ durch den 
Prozeß der Holstcinisicrung in Ver­
bindung mit der Industrietcchnolo- 
gic und der Verbesserung der Fuf- 
terbasis ein rasches Wachstum.der 
Milcherträge — 600 Kilo im Jahr 
unter gleichen Bedingungen der 
Fütterung des anderen Teils der 
Herde. Das ist auch ein Ergebnis 
der Intensivierung, Genossen. Sie 
verfügen über 4 Prozent geringere 
Anzahl von Milchkühen, die Milch- 
crlräge sind aber gestiegen. Und 

Flelsch haben Sic bei gleichem 
Viehbestand in drei Jahren um 24 
Prozent mehr erhalten.

Das heißt intensive Wirtschafts­
führung. Was hätten wir abftr. w ir 
wir erneut auf Vergrößerung d-r 
Viehbestands setzten? Es hifße Far 
men bauen, d*n Bestand der Ti?rr 
vergrößern und Arbeiter 8U.*hen 
und wann cs die Produktion g’bf" 
würde, bliebe unh-kannt. Demnach 
ist d?r intensive Weg im .Airtarc-’ ■ 
Inr di? Schlüss'’laufonb? und di* 
Hauptrichtung d*r Arbeit.

Ich unterstütz'» j**>* fach! |iiv?ig'n • 
B?milhungen. di* d!- Pcgi*>"-*ir- 
telnrrfanls.eiion auf dirs'-m - . \V*7" 
unternimmt. Si* v'rsf'h*'’ z.s. 
arhcit*n besonders auf d'in Al­
ler. Es ist angenehm daß Fi? jpf’t 
auch in d*r Viehzucht. gegen dj* 
man im Kubangebj*t seinerzeit Ah- 
n-igun'» emnfard b*sond'r$ r”’?n 
di* M',chvl',,”ue’’f Frr-'lrc <*’■'- 
len Es s'e’lt sich heraus, daß 
bei Ihnen in di_s*r Branche im—*r 
mehr Meister aufkommen. Ich be­
grüße das. Und Sic können mit un­
serem Verständnis und mit Unter­
stützung rechnen.

Zum Schluß. Genossen. möchte 
ich meine große Genugtuung über 
den erfolgten- Meinungsmastausch 
zum Ausdruck bringen. Für mich w ar 
cr von großem Nutzen. Ich glaube 
nicht unbescheiden zu werd-'n. 
wenn ich sage, daß es auch für di* 
Rcgionsparteiorganisalion. für di* 
Kader und für die Menschen, mit 
denen die Unterhaltungen slattfjn- 
den, von Nutzen sein wird,*

Wir rechnen mit der aktiven Ar­
beit der RegionsparteiorganJsali in 
in allen Bereichen, mit ihrer akti­
ven Arbeit zür Umgcstaltong. Die 
Einwohner des Kubangebfcts ver­
fügen über ein gewaltiges Poten­
tial, um erfolgreich die Aufgab-m 
der neuen Etanpc bei der.Entwick­
lung unserer Gesellschaft ’zirTösen.

Ich wünsche Ihnen Viel Erfoig!

(Dle Rede des Genossen M. S. 
Gorbatschow wurde mit großer 
Aufmerksamkeit angehört und wie­
derholt mit anhaltendem Beifall 
unterbrochen).

Aus aller WelN Panorama Künstlicher Optimismus
Der Weltraum muß waffenfrei bleiben

und gefährliche Politik
Eine große Gruppe amerika­

nischer Wissenschaftler, darunter 
57 Nobelpreisträger, hat dazu auf­
gerufen, Reagans „Sternenkrieg“- 
Programm zu verbieten. In einer 
unlängst von ihnen verbreiteten Er­
klärung heißt es, daß die „Ent­
wicklung von Satellitenabwehrwaf.- 
fen und -Systemen sowie weltraum-

gestüjzten Raketenabwerhrsystemen 
das Risiko für einen Kernwaffen­
krieg erhöht und den gefährlichen 
Wettstreit bei dèr Anhäufung von 
nuklearen Angriffswaffen begün­
stigt“.

Die Wissenschaftler unterstrei­
chen, daß der Weltraum ausschließ­
lich zu friedlichen Zwecken im In­
teresse aller Völker der Erde ge-

nutzt werden darf, peshalb., muß er 
frei von allen Waffenarten blei­
ben. In der Erklärung wird auf diè 
außerordentlich wuchtige Bedeutung 
der bestehenden sowjetisch-ameri­
kanischen Verträge zur Kontrolle 
über die nuklearen Rüstungen ver­
wiesen ' und gefordert, sich , strikt 
an diese Abkommen zu- halten.

Pflichttreu an 
Entscheidungen 
herangehen

Zur Beteiligung 
italienischer Firmen 
am SDI-Programm
In Washington ist ein soge­

nanntes .Memorandum der Verständi­
gung über die Bedingungen der Be­
teiligung italienischer Firmen an 
dem amerikanischen „Sternen- 
krieg"-Programm unterzeie h n e t 
worden. Damit schließt sich Italien 
offiziell der praktischen Realisie­
rung der gefährlichen Pläne der 
Schaffung vonWeltraumangrifiswaf- 
fen an,

In italienischen Kreisen Ist man 
bemüht, das „Memorandum" als ein 
„rein technisches“ Abkommen hin­
zustellen, das praktisch das einzi­
ge Ziel verfolgt, Zugang zu ameri­
kanischer Technologie und zu USA- 
Bewilligungen zu erhalten. Doch ist 
klar, daß dieses Abkommen in er­
ster Linie ein militärpolitisches ist. 
Dessen Abschluß — erst recht zum 
gegenwärtigen Wendepunkt in der 
internationalen Situation — bedeu­
tet in Wirklichkeit, daß damit der 
Kurs auf Störung des strategischen 
Gleichgewichts und Ausdehnung 
des Wettrüstens auf den Weltraum 
untermauert wird. Damit werden 
möglichen Übereinkünften über die 
Begrenzung und Reduzierung von 

.Nuklear- und Weltraumwaffen wei- 

. tere Hindernisse in den Weg ge­
stellt

Bereits hn März dieses Jahres hat 
die sowjetische Seite in einer Er­
klärung der UdSSR-Botschaft in 
Rom gegenüber dem Außenministe- 

. ritffli Italiens ihre prinzipielle Be­
wertung der Entscheidung der ita­
lienischen Regierung zum Ausdruck

• gebracht. Es wurde festgestellt, 
daß die Entscheidung deren mehr­
fachen Beteuerungen zuwiderläuft, 
sie sei bereit, zur Einstellung des 
Wettrüstens beizutragen, und dar­
auf hingewiesen, daß es für jeden 
Staat notwendig ist. mit höherem

' Verantwortungsbewußtseln an sel- 
* ne Schritte und Entscheidungen 

■heranzugehen. Die Jüngsten prak­
tischen Aktionen Roms verstärken

• indessen lediglich das Mißtrauen 
gegenüber den Erklärungen der 

' italienischen Seite zugunsten einer
Verhinderung der Gefahr eines 

• Kernwaffenkrieges. einer Anbah­
nung des Ost-West-Dialogs und 

■ einer Festigung der internationalen
Sicherheit.

USA. Die Arbeiter der landesgroßten Sfahlgießer-Kcrporalion USX kämp­
fen beharrlich gegen die massenhaften Entlassungen der Metallarbeiter. Vor 
drei Jahren erklärte die Korporation Lockout, indem sie etwa 22 000 Arbei­
ter vor die Tore ihrer Betriebe setzte. Die Gewerkschaft wertete das als 
einen Erpressungsakt seitens der Unternehmer, um die Arbeiter zu zwingen, 
freiwillig in die Herabsetzung der Löhne einzuwilligen. Doch die Arbeiter 
bleiben fest. Im ganzen Land weitet sich die Unterstützung der Streikenden, 
die dem Lockout zum Opfer gefallen sind.

Unser Bild; Streikposten der Arbeiter in der Stadt Morrisville (Staat 
Pennsylvania).

Foto: TASS

Spion-Manie
Jedesmal, wenn sich in den so­

wjetisch-amerikanischen Beziehun­
gen eine Tendenz zu deren realer 
Verbesserung abzeichnet, beginnen 
bestimmte Kräfte in den Vereinig­
ten Staaten unverzüglich, eine anti­
sowjetische Psychose zu schüren, 
um diese Beziehungen in die Tie­
fen des „kalten Krieges" zu stürzen. 
Diesmal sind sowjetische UNO-Mit- 
arbeiter in New York zum Objekt 
verleumderischer Ausfälle gewor­
den.

Das erste Opfer eines der vom 
FBI zusammengezimmerten Fälle 
war der Mitarbeiter des UNO- 
Sekretariats G. Sacharow. der 
Spionageaktivitäten bezichtigt wur­
de. Wenn man aber nicht erdach­
te, sondern wirkliche Spione in der 
UNO finden will, so miiÄ man In 
erster Linie die Aktivitäten der

In der Erklärung des Weißen Hau­
ses zum B.egjpn der 6. Runde der 
sowjetischTamerikanfschen Verhand- 

. lühgen über nukleare und Weltraum- 
. wallen in Genf fallen besonders die

Voreingenommenheit bei dei 
legung der amerikanischen Position 
auf, das Dominieren künstlicher Dur- 
Töne und die völlige Mißachtung 
dér wirklicher! Lage der Dinge. 
Nach’ der Erklärung der USA-Ad­
ministration ist Washington an­
geblich fest éntschlosien, Oberein- 

' künfte zü erreichen1', die zu einem
Abbau der Kernwaffenarsenale füh­
ren würden. Es habe, wie es heißt, 
in Genf bereits gezeigt, daß es al­
les für die Durchsetzung der Re­
duzierungen unternehme und daß 
die amerikanische Position eine 
Grundlage für ein Übereinkommen 
gebe.

Alles wird hier auf den Kopf 
gestellt. Erstens: Sind die Behaup­
tungen, die USA-Administration 
wünsche eine Übereinkunft, wirklich 
begründet? Braucht sie wirklich 
jemand, der ein fieberhaftes nuklea­
res Wettrüsten betreibt? Die USA

das „Sfernenkrieg-" 
und befassen sich dabei 
der ' Entwicklung der 
Komponenten des Sy- 
zünden nukleare Spreng­
festen Safellifenabwehr- 

Kernwaffen 
nehmen

realisieren 
Programm 
auch bei 
nuklearer) 
stems, sie 

Dar- , säfze und 
wallen, sie entwickeln 
der „dritten Generation", 
die Stationierung neuer interkonti­
nentaler ballistischer MX-Raketen in 
Angriff, sie stellen ein kernkraftge­
triebenes Raketen-U-Boot nach dem 
anderen in Dienst, sie rüsten strate­
gische Bomber, Kriegsschiffe und 
U-Bopfe mit Cruise Missiles aus. 
Derartige Maßnahmen dürften doch 
kaum ein Beweis für den Wunsch 
sein, die nuklearen Rüstungen 
begrenzen und zu reduzieren.

Zweitens: Hat jener ein Recht, 
Optimismus über den Stand der 
Dinge bei den Verhandlungen und 
über die eigene Position zu zeigen, 
der doch offensichtlich bislang mit 
einem Auf-Der-Stelle-Treten durch­
aus zufrieden war? Denn Washington 
kennzeichnete bisher das völlige 
Fehlen des Wunsches, nach einem 
neuen Herangehen zu suchen, das

zu

antworfungsvoll an die Verhandlun­
gen herangeht, konkret, sachlich 
und unter Berücksichtigung der In­
teressen der anderen Seife ihre 
Vorschläge formuliert. Indessen hat 
die Sowjetunion nicht wenige 
Schritte unternommen, um die Posi­
tionen zu einem breiten Kreis von 
Problemen einander näher zu brin­
gen. So hat sie den USA in der 5.

die Hindernisse aus dem Weg zu 
gegenseitig annehmbaren Überein­
künften räumen würde. In der Er­
klärung des Weißen Hauses wird 
das Problem der Nichfmilitarisierung 
des Weltraums mit Stillschweigen 
übergangen. Das ist auch verständ­
lich: Wird doch von der USA-Ad­
ministration immer wieder betont, 
daß das SDI-Programm kein Ge­
genstand von Verhandlungen sein 
kann und daß die USA die Ab­
sicht haben, ein weltraumgestütz­
tes Raketenabwehrsystem aufzubau­
en. Und die Vorschläge, die die 
strategischen Rüstungen und die 
Kernwaffen mittlerer Reichweite be­
treifen, zielen auf einseitige militä­
rische Vorteile für die USA ab und 
sind nicht darauf gemünzt, daß die 
andere Seite sie akzeptieren würde. 
Das heißt, daß Washington auch 
bei den Verhandlungen selbst ei­
ne von vorneherein aussichtslose 
Position bezieht.

Drittens: In Washington wird die 
Haltung der Sowjetunion entstellt, 
oder bestenfalls wird verheimlicht, 
daß die UdSSR ernsthaft und ver-

Runde vorgeschlagen, teilbezie­
hungsweise Zwischenmaßnahmen zu 
vereinbaren, die bereits jetzt einge­
leitet werden könnten. Jemand, der 
die konstruktive Position des. Ver­
handlungspartners entstellt oder 
verheimlicht, will offensichtlich" alles 
vorbereiten, um 
Resultate seiner 
ven Politik auf
-zen zu können.

Im nuklear-kosmischen Zeitalter 
rinnt die Zeit für verantwortungsvol­
le Entscheidungen schnell ' ' davon. 
Die UdSSR-Delegation ist rillt dem 
Auftrag nach Genf gekommen, die 
Suche nach den Wegen fortzusètzen, 
die zu einer baldigen und gegensei­
tig annehmbaren Lösung dér Fragen 
führen würden, die Fortschritte' be­
hindern. Es ist zu hoffen, daß man 
in Washington endlich gebührend 
reagiert und die sowjetischen 
Initiativen sachlich und konstruktiv 
beantwortet.

die Schuld für die 
eigenen destrukfi- 
die UdSSR abwâl-

Auf ein baldiges Verbot von C-Waffen hinarbeiten
Während der Diskussion auf der 

Konferenz über die Einhaltung der 
Kopvention über das C-Waffcn- 
Vcrbot verwiesen fast alle Teilneh­
mer auf die große Bedeutung der 
Konvention und stellten fest, daß 
man zur Festigung der Konvention, 
dieser ersten realen Abrüstungs- 
maßnphmc, beitragen und auf deren 
effektive Durchsetzung hinarbeiten 
muß. AVI gleicher Einmütigkeit 
sprachen sich die Teilnehmer für 
ein möglichst baldiges Verbot der 
C-Waffen aus.

Es entsteht aber der Eindruck, 
daß diese positive Ausrichtung der 
Konferenz einzelnen Delegationen, 
in erster Linie der USA-Delegation, 
nicht genehm ist. Bereits zu Be­
ginn der Arbeit äußerte der USA-

Delegatiorischef Donald Lowitz sei­
ne „Beunruhigung“ bezüglich der 
Einhaltung der Konvention. Er führ­
te allerdings keine Tatsachen und 
Beweise an, die diese „Beunruhi­
gung" begründen werden — weil es 
sie einfach nicht gibt. Trotz­
dem gingen Vertreter der USA so­
wie einiger ihrer engsten Verbünde­
ten weiter diesen Weg erdachter 
Beschuldigungen gegen die Sowjet­
union, diese hätte angeblich gegen 
die wichtigsten Bestimmungen der 
Konvention verstoßen.

Die UdSSR-Delegation wies die 
von A bis Z erfundenen Beschuldi­
gungen entschieden zurück, die das 
Ziel verfolgen, die Situation auf 
der Konferenz zu verschärfen und 
sie für antisowjetische Propaganda 
zu mißbrauchen.

Dio sowjetische Delegation de­
monstrierte ihre Bereitschaft zu ei­
ner gemeinsamen Suche nach ge­
genseitig annehmbaren Lösungen 
und. unterbreitete unter Berücksich­
tigung der Wünsche anderer Dele­
gationen bezüglich einer Festigung 
des Kontrollmechanismus den Vor­
schlag, ein zusätzliches Protokoll 
zur Konvention abzufassen und an- 
zuhehmen, in dem Maßnahmen zur 
Festigung des Kontrollsystems ver­
ankert würden. Der sowjetische Dc- 
lcgationschef V. Israeljan brachte 
die Überzeugung zum Ausdruck, 
daß jene, die wirklich an eijjer hö­
heren Effektivität der Konvention 
und nicht an der Verbreitung von 
Lügenmärchen interessiert sind, 
diesen Vorschlag unterstützen wür­
den.

In wenigen Zeilen

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommenfafor

als Deckmantel der CIA
Geheimdienste der USA gegen­
über dieser größten internationalen 
Organisation unter die Lupe neh­
men. Es sei hier daran erinnert, 
daß die USA-Mission bei der UNO 
vom ehemaligen Stellvertreter des 
CIA-Direktors geleitet wird, mit 
anderen Worten von einem Stellver­
treter des Chefspions Amerikas. Es 
handelt sich um General Vernon 
Wallers, der vor seiner Berufung 
in die UNO laut „Washington 
Post" 44 Jahre „in der geheimen 
Welt der Aufklärung und geheimer 
diplomatischer Missionen" verbracht 
hat. Allein im Auftrag von Präsi­
dent Reagan besuchte er mit der­
artigen Missionen 100 Länder.

Die italienische Zeitschrift „Gior- 
ni Vfe-Nuove' nennt Ihn den 
„besten Spezialisten für Spionage­
technik". Das verzweigte Netz der

amerikanischen Aufklärung um die 
UNO brauchte allem Anschein 
nach einen hochrangigen — Wal­
lers hat Immerhin den Status eines 
Kablncttsmltglieds — und erfahre­
nen Koordinator. Es kann die Fra­
ge entstehen: Was soll in der 
UNO eigentlich torpediert werden, 
besteht doch ihre wichtigste Auf­
gabe darin, den Frieden in der 
Welt zu erhalten und zu festigen. 
Die Antwort auf diese Frage gibt 
uns der UNO-Chefdelcgierte der 
USA selbst. In einem Interview für 
die „Washington Times" erklärte 
Walters, cr habe seine Anstren­
gungen darauf konzentriert, „die 
widernatürliche Solidarität" der 
Delegierten der Entwicklungslän­
der zu torpedieren, die ..die Politik 
der Sowjetunion reflektorisch un­
terstützen".

Ja, er sagte: „Torpedieren!" Die­
se schmutzige Sache läßt sich aber 
mit verschiedenen Mitteln machen, 
darunter auch mit'Hilfe der Kom- 
Eromittierung sowjetischer Mitar- 
eiter in den USA, indem man sie 

zu „Spionen“ abstempelt. Doch die­
se provokatorische Praxis macht 
offensichtlich manche Washingtoner 
Offizielle nicht verlegen. Natürlich 
ist Wallers nur ein Vollstrecker, 
er ist aber laut der Zeitschrift, 
„New Republic" eine „Verkörpe­
rung des Amerika, das sich erbit­
tert gegen den Kommunismus 
stellt“.

Der Jüngste antisowjetische Hy- 
sterieanfall brach aus. nachdem der 
Korrespondent der USA-Zeltschrift 
„U. S. News and World Report" 
Danlloff von Mitarbeitern der Staats­
sicherheit in Moskau auf frischer 
Tat ertappt wurde. Er wurde offi­
ziell SplonageaktivitSfeii beschul­
digt Als Rach? für dl? CIA Bla­
mage unternahm das USA-Außen-

ministerium einen weiteren Will­
kürakt gegen die UdSSR, indem es 
eine große Gruppe von sowjeti­
schen Diplomaten, die bei der UNO 
akkreditiert sind, aufforderte, die 
USA bis zum 1. Oktober zu verlas­
sen.
. Es ist absolut klar, daß diese 
Aktion nichts anderes ist als ein 
Versuch, einen Deckmantel für die 
häßlichen Aktivitäten der USA zu 
schaffen. Diese amerikanische Ak­
tion ist außerdem ein grober Ver­
stoß gegen das Abkommen über 
die zentralen Einrichtungen der 
UNO von 1947 sowie der allgemein 
anerkannten Normen zwischen­
staatlicher Beziehungen. All das 
zeugt davon, daß Washington statt 
nach Wegen zu einer Zügelung 
des Wettrüstens und zu einer Min­
derung internationaler Spannungen 
zu suchen, viel lieber die für die 
rranzc Welf gefährliche Politik der 
Provokationen und der „Faustrecht­
diplomatie“ betreibt.

STOCKHOLM. Auf der Stockhol­
mer Konferenz über vertrauens- 
und sichcrheitsbildende Maßnah­
men und Abrüstung in Europa wird 
die Ausarbeitung eines Schlußdoku­
ments beendet. Bisher wurden die 
meisten Festlegungen des Doku­
ments angenommen, die die Nicht­
anwendung von Gewalt, den -Aus­
tausch der Jahrespläne der anzu­
kündigenden militärischen Aktivitä­
ten und die Einschränkungsmaß- 
nahmen betreffen. Es wurde auch 
beschlossen, die Arbeit des Forums 
zu verlängern, um noch anste­
hende Fragen abzustimmen.

HELSINKI. Finnland wird auch 
künftig Nikaragua . Hilfe leisten, 
erklärte der Außenminister Finn­
lands Paavo Vaeyrynen in, Helsin­
ki. „Die Versuche der USA. die 
Beziehungen zwischen . Fiunland 
und Nikaragua zu untergraben, 
würden die Haltung unseres Landes 
keineswegs beeinflussen", betonte 
er. „Wir werden dieses lateinameri­
kanische Land nach wie vor unter­
stützen", sagte er ferner. Diese 
Erklärung wurde angegeben, nach­
dem der Botschafter Finnlands in 
den USA ins Außenministerium zi­
tiert worden war. ‘

ROM. Die NATO-KriegsQbJJUgen 
Display Determination v86 haben 
auf der Apenninenhalbinsel., begon­
nen. Bei den knapp einmonatigen 
Manövern unter Führung des Ober­
kommandierenden der NATO-Streil- 
kräfte Südeuropa, Admiral -\rtur 
Moro, werden Landstreitkräftc der 
USA und Italiens in Nofdftälien 
üben. Amerikanische und italieni­
sche Einheiten werden auf Sardi­
nien landen. An den Kriegsübun­
gen, die in mehreren Regionen Ita­
liens und in den italienischen -Ge­
wässern stattfinden werden 'türki­
sche Einheiten sowie französische 
See- und Luftstreitkruft? leilneh- 
men. Ein Teil der Manöver. wird 
auf türkisches Territorium ausge­
dehnt. ---
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Briefe an die 
Freundschaft

Er steht 
seinen Mann

Eduard Kcllcrmann heißt der an­
gesehene Fahrer, der sich vor rund 
vierzig Jahren zum erstenmal an 
das Lenkrad eines Lastkraftwagens 
gesetzt hat. Durch seine gute Ar­
beit hat er sich schon vor Jahren 
in der zweiten Kraftverkchrsabtei- 
lung des Irtyschsker Polymetall- 
Kombinats hohe Achtung und das 
Vertrauen seiner Arbeitskollegen 
erworben. Wiederholt wählte man 
ihn zum Deputierten des örtlichen 
Sowjets. Als Vorsitzender des Bc- 
tricbsgewcrkschaftskomitecs hat er 
sich ebenfalls einen Namen ge­
macht. Mitglied der Kommunisti­
schen Partei seit 1964 wurde er ei- 
nigemal zum Sekretär der Grund­
parteiorganisation der Abteilung ge­
wählt. Seine Pflichten erfüllte er 
stets gewissenhaft.

..Der Titel .Arbeitsveteran' paßt 
mir schlecht, noch weniger Alters­
rentner". sagte er für die herzlichen 
Worte dankend lächelnd. Nun ar­
beitet er weiter und steht wie frü­
her seinen Mann.

*• Georg KISSLING

Wir wünschen 
guten Erfolg!

Wieder hat ein neues Schuljahr 
begonnen. Ein jedes unterscheidet 
sich stets vom vorigen. Dieses aber 
ganz besonders. denn es wurden 
zum ersten Mal sechsjährige Kin­
der eingeschult. Die Mittelschule 
dès Dorfes Koschtschi, des Zen­
trums des Zelinograder Technikiims- 
sowchos bildet keine Ausnahme. 
Die verantwortliche Arbeit mit den 
Sechsjährigen hat man hier der er­
fahrenen Lehrerin der Unterstufe 
Galina Gordejewa anvertraut. Seit 
1972'ist sie Inhaberin des Ehren­
zeichens „Bester der Volksbildung“ 
Und' 1984 wurde ihr der Titel Leh­
rer-Methodiker zugesprochen.

Für die sechsjährigen Schüler 
stehen gleich drei Räume bereit — 
die mit Anschauungsmitteln reich 
ausgestatlete Unterrichtsklasse, das 
Schlaffzimmer und em Spielzimmer 

'mit vielen farbenreichen Spielsa­
chen;

Galina Gordejewa ist nicht n»ir 
eine erfahrene Pädagogin, sie ist 
auch eine singfrohe Frau. Als Mit­
glied des Chorzirkels im Dorfklub, 
leitet sic auch einen Gesangszirkel 
der’Schüler.

Die Arbeitskollegen wünschen 
ihr guten Erfolg im neuen Begin­
nen.

Amalie SCHMIDT

Computer in der Schule
Man kann darüber streiten, was 

für Gipfel die Wissenschaft in den 
bis zum dritten Jahrtausend ver­
bliebenen zwei Jahrzehnten errei­
chen wird, doch eines bleibt zwei­
fellos — die heutigen Schüler wer­
den im Zeitalter der Computer und 
Robotertechnik leben und arbeiten. 
Der Weg dorthin führt über das Er­
lernen der Algorithmentheorie, des 
Programmierens und über die prak­
tische Arbeit mit dem Computer.

Welche Mikroprozessoren werden 
der Schule heute zur Verfügung ge­
stellt?

Vor allem Rechenmaschinen. Die 
Lehrer vieler Alma-Ataer Schulen 
verwenden im Unterricht das Ge­
rät MKSch 2 ohne Programmsteue­
rung. Nur einige Schulen besitzen 
Computer mit Programmsteuerung 
vom Typ BT 34. BT 45, oder BT 46.

Ludmilla Jermakowa. Inspektor 
in der Stadtabteilung Volksbildung, 
erklärt: „In den Schulen der Haupt­
stadt mangelt cs stark an Daten­
verarbeitungsanlagen. Heute verfü­
gen sie nur über eine geringe 
zahl von Mikrokalkulatorcn 
Elcktronenrcchcnmaschincn".

In der Schule Nr. 87 zeigte 
mir das Fachzimmer für Informatik 
und Rechentechnik, vom Paten­
betrieb — dem Datcnvcrarbcitungs- 
zcntrum des Handelsministeriums

An- 
iind

man

der Kasachischen SSR — mit 20 
Mikrokalkulatorcn und dem Elek­
tronenrechner „Iskra 454“ ausge- 
stattet. Die Rechcnanlagcn wehten 
von den territorialen Verwaltungen 
für Statistik bedient. Neben der - 
Aufgabe, den Schulen bei der Aus­
stattung der Lehrräume für Infor­
matik zu helfen, haben sie Fach­
kräfte für die Bedienung der Da­
tenverarbeitungstechnik heran?, ubil- 
dcn. Es gibt schon gute Beispiele 
für solch einen Einsatz der Fach­
kräfte. Einmal wöchentlich erteilt 
ein Ingenieur aus dem Rechen .Zen­
trum Unterricht in der 87. Schule.

Die Obcrschülcr erlernen den Be­
ruf des Operators der Rechenma­
schine. In den Stunden eignen sic 
sich verschiedene Algorithmen an. 
studieren die Rechenkapaaität’cn des 
Computers. In der 10. Klasse wer­
den die Programmierungssprachen 
„Rapirs" oder „Basic" erlernt; er­
stere stammt von sowjetischen Wis­
senschaftlern. Um diese mathemati­
sche Sprache zu beherrschen, müs­
sen wie die Schüler, so auch die 
Lehrer selbst viel über Büchern sit­
zen. Das allgemeine Interesse für 
Rechenmaschinen, Programmieren 
und selbständige Arbeit mit dem 
Computer ist zusehends gestiegen. 
Nun liegt es an den Wissenschaft­
lern und der Industrie, möglichst

schnei! den Bedarf an mannigfalti­
ger und zuverlässiger Datenverar- 
beilungstechnlk (Taschenrechnern, 
individuellen Computern und zu­
gänglichen Rechenmaschinen) zu 
decken. Auch der Mangel an quali­
fizierten Fachlehrern für die Schu­
le muß schleunig behoben werden.

„Die Alma-Ataer Stadtabtcilung 
Volksbildung leistet den Lehrern 
eine spürbare methodische Hilfe. 
Es werden Vorträge gehalten und 
Wanderausstellungen vorbereitet“, 
erzählte Ludmilla Jermakowa. ..Be­
achtenswert sind die Erfahrungen 
der Studenten der Polytechnischen 
Hochschule Swerdlowsk, die einen 
sogenannten .Compntcr-Trupp' ge­
bildet haben. Sie helfen den Leh­
rern beim Unterricht in den Grund­
lagen der Informatik, veranstalten 
für die Schüler Exkursionen ins 
Rechenzentrum, Treffen mit Inge­
nieuren für Elektronik und anderes 
mehr. Die künftigen Fachlehrer für 
Informatik sollten diese Initiative 
unterstützen. Heute stehen wir vor 
der Aufgabe, das .Computeranalpha- 
betentum’ zu überwinden. Und das 
ist unser gemeinsames Anliegen.“

Lydia HERBACH. 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Alma-Ata

Archäologen legten alte 
Metropole Litauens frei

Archäologen Litauens haben bei 
Grabungen die alte Hauptstadt die­
ser Republik frcigelcgt. Die Stadt 
der Handwerker und Händler, deren 
erste Erwähnung von 1279 datiert 
ist. wurde nach langer Suche 60 
Kilometer von der jetzigen Metro­
pole der Republik — Vilnius — 
entdeckt.

Kernavc war eine große Festung 
und ein großes Handelszentrum. Im 
Jahre 1390 wurde die Stadt, die da­
mals rund 4 000—5 000 Einwohner 
halte, nach einer weiteren Invasion 
der Kreuzritter verlassen und die 
Festung von den Verteidigern nie-

dérgcbrannt. Als die Archäologen 
eine dicke Erdschicht abtrugen, ent­
deckten sie mit Steinen und Holz 
bepflasterten Straßen. Höfe und Re­
ste von Blockhäusern.

Zu den ersten Funden gehören 
Resten von Lcdererzcugnissen. ver­
goldeter Bronzeschmuck und Bron­
zedraht. ein syrisches Gefäß und 
andere Gegenstände, die von den 
breiten Handelsverbindungen der 
alten litauischen Hauptstadt zeu­
gen.

Nach Abschluß der Grabungen 
soll die alte Stadt unter Museums­
schutz gestellt werden.

Die hellste

der 
und

Fänger 
für Neutrino

50 Jahre einer 
Lehranstalt

Die Berufsschule „Alija Moldagu- 
lowa* im Dorfe Jassan ist 50 Jahre 
alt geworden. Rund 16 000 Jugend­
liche haben in dieser Zeit hier be­
rufliche Ausbildung erhalten. Wäh­
rend die Schulabgänger der ersten 
Jahrzehnte nur beruflich ausgebil­
det wurden, so bekommen sie jetzt 
auch volle allgemeine Mittelschul­
bildung.

Naürlich ist die heutige Schule 
der vor 50 Jahren nicht ähnlich. 
Neue Werkstätten sind mit moder­
ner Technik ausgestattet.

Die Schule ist stolz auf ihre 
Absolventen, die in den landwirt­
schaftlichen Betrieben des Rayons 
ausgezeichnet arbeiten. Viele von 
ihnen sind schon mit hohen Re-
gierungsauszeichnungen ausge­
zeichnet worden. Die Arbeiter Mi­
chail ßuehowej. Alfred Schultheiß 
Hermann Schelling, die Brüder Da­
niel, Johann und Peter Martens. 
Pftier 'Rogalski. Peter Wall. die 
BrUder Frol und Viktor Boirak und 
vitfé. andere sind Vorbilder für die 
heranwachsende Generation.

Alexander QU1NDT 
Gebiet Aktjubinsk

Einzug im 
Kindergarten

hi dem Steppensowchos ..Kok­
talski“, Gebiet Kustanai, ist der 
Kindergarten in ein neues moder­
nes Gebäude umgezogen.

Alle Räume — Eßzimmer, Schlaf­
stuben. Spielzimmer. Sportsaal, Ba­
dezimmer. auch Aquarium — sind 
bester Qualität

£und 200 Kinder werden hier von 
16 -Diplompädagogen und Dienst­
personal erzogen. Die Kinder der 
Sowchosarbeiter werden gut ge­
pflegt und genießen auch die nötige 
Vorschulerziehung.

Die Bauarbeiter aus der Mobilen 
Mechanisierten Kolonne Nr. 1419 
haben wirklich gute Arbeit geleistet.

Anatol ERM1SCH

Wiederhergestellte Meisterwerke
Im Norden Moskaus, in Ostanki- ‘ 

no, liegt ein interessantes architek­
tonisches Ensemble aus dem XVII. 
und XVIII. Jahrhundert — eines 
der wenigen bis heute erhalten ge­
bliebenen Denkmäler des russischen 
Klassizismus. Seinerzeit war es ein 
Teil des ausgedehnten Gutes der 
Grafen Schjeremetjew. Nach der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution ist dieser Palast in das 
Museum für Kunst und Wirken leib­
eigener Meister Ostankino 
wandelt worden. Seit seiner 
düng haben mehr als zehn 
nen Menschen die 
Kunstwerke dieses 
sichtigt.

Das Museum ist
Male restauriert worden. Auch jetzt

ver-
Grün-
Mil lio- 

einzigartigen 
Museums be-

schon einige

Rekonstruktion 
der Ermitage 
in Vorbereitung

Die Vorbereitung der Rekonstruk­
tion der Staatlichen Ermitage, eine« 
der hervorragenden Muscon der 
Welt, ist in Angriff genommen wor­
den.

Die Rekonstruktion wird im näch­
sten Jahr beginnen und bis zum 
Jahr 2005 dauern. Das ganze Mu­
seum. seine Ausstellungspraxis, die 
Arbeit mit dem Besucher und die 
wissenschaftliche und technische 
Tätigkeit sollen umgestaltet wer­
den.

Die Gebäude des Winterpalasles,, 
der Großen und der Kleinen Ermi­
tage werden einen einheitlichen Ex­
positionskomplex bilden. Es ist ge- 
F'lant, einige separate Eingänge 
ür Exkursionsgruppen einzurich­

ten. Die Gestaltung der Ausstel­
lungssäle mit separaten Eingängen 
nach einem allgemeinen themati­
schen oder chronologischen Prinzip 
wird das Museum stark „entla­
sten". (TASS)

werden da Restaurationsarbeiten . 
durchgeführt. Damit sind t|, a. Ma­
ler, Bauarbeiter, Meister der Holz­
schnittkunst und der Vergoldung 
beschäftigt. Viele wiederhergestell­
ten Meisterwerke gehören bereits 
zur Exposition des Museums. Die 
Restaurationsarbeiten sollen intd?n 
Jahren 1993/94 zum Abschluß kom­
men.

Die Projektierung besorgt die 
zweite Forschungs- und Restaura- 
tionswerkstatt des Trusts „Zentr- 
restawrazija".

Im Bild: Leiterin der Reslaura- 
fionswerksfatt S. W. Popowina bei 
der Arbeit.

Foto: TASS

Die Stadt feiert
Den 25. Gründungstag von Abai 

beging man hier mit einem großen 
Sportfest, das im städtischen Sta­
dion stattfand. Zur Eröffnung des 
Festes boten die Schüler von Mittel­
und Fachschulen ein umfangreiches 
Programm. Danach gab es Wett­
kämpfe in Fußball, Volleyball und 
Basketball, Tennis, und Schachtur­
niere. Unter den Schachspielern ge­
wann der älteste Teilnehmer des 
Turniers Boris Pllassunow aus der 
8. Bergbauverwaltung. $eine Kol­
legen-besiegten die Basketballer aus 
den Gruben „Toparskaja". „Tschuru- 
bai-Nurinskaja“ und erwarben den 
großen Preis des Korbballturniers. 
Die-Frauenmannschaft aus der Kon­
fektionsfabrik gewann Im Volley­
ball wettkampf.

ihr Jubiläum
Unter den Tennisspielern tat sich 

der Meister des Sportes Viktor Ma- 
Ijurtow hervor, der seine Rivalen 
auf die Plätze verwies.

Am Fußballwettkampf beteiligten 
sich elf Mannschaften. Hier besieg­
te die Auswahl der Grube „Tschuru- 
bai-Nurinskaja" die Mannschaft aus 
der Grube „Toparskaja".

Der vom Komsomol- und Partei­
komitee der Grube- „M. I. Kalinin" 
organisierte I2-Kildmeter-Wettlauf 
versammelte eine Menge Lauflusti­
ge verschiedener Altersstufen. Rund 
12 Personen erreichten das Finish, 
und ernteten stürmischen Beifall und 
herzliche Gratulationen der Zu­
schauer.

Alexander BAUER

Gebiet Karaganda

Zu Ehren des großen 
Komponisten

Werke von Dmitri Schostako- 
witsch dominieren zur Zeit, kurz 
vor dem 80. Geburtstag des großen 
Komponisten, in Programmen der 
Konzertsäle Moskaus und Lenin­
grads. Die neue Konzertsaison wur­
de im Großen Saal des Leningrader 
Konservatoriums mit seinen Sinfo­
nien eröffnet, im Großen Saal des 
Moskauer Konservatoriums beginnt 
am 25. September, dem Geburtstag 
Schostakowitschs, ein ähnlicher Zy­
klus.

Am gleichen Tag wird im Mos­
kauer ” 
Stück 
witsch" uraufgeführt, das sich aus 
Fragmenten aus der frühen Oper 
„Der große Blitz", aus Vokalzyklcn 
nach Gedichten britischer Autoren 
und der komischen Oper „Der Gou- 
vernantcnball“ zusammensetzt.

Zqm Jubiläum des Komponisten 
plant das sowjetische Fernsehen 
eine zweiwöchige Serie von Sen­
dungen. Gezeigt wird unter ande­
rem die Bolschoi-lnszenierung des 
Balletts „Das goldene Zeitalter".

(TASS)

Kaminermusiktheater das 
„Wir spielen Schost.iko-

Mit zwölf Jahren I 
Student

Der 12jährige Serjosha Grischin 
aus Kriwoi Rog hat jetzt ein. Stu­
dium an der Fakultät für Physik 
der Moskauer Universität auigenmn- 
men. Damit lief er dem 13jährigen 
Alexander Wetscherok von der Phy­
sikalisch-Mathematischen Fakultät 
des Pädagogischen Instituts in 
Cherson den Rang als jüngster 
Student ab.

Serjosha sprach schon mit vier 
Monaten die ersten Worte und mit 
zehn Monaten ganze Sätze. Mit ei­
nem Jahr konnte er das Alphabet, 
mit zwei las er fließend.

(TASS)

Lichtquelle
Die Radioaslronomen aus 

UdSSR, der BRD, den USA
Schweden, die an einem gemeinsa­
men Experiment teilnehmen, haben 
einen mächtigen Helligkeitsaus­
bruch im Orionnebel — einer gro­
ßen Staub- und Gaswolkc — regi­
striert. Dieses ungewöhnliche Phä­
nomen ist nach ihrer Ansicht 
durch interessant, 
von Lichtteilchen 
tausendmal dichter 
Quellen in unserer 
ist.

„Heute ist ein weiterer 
von Beobachtungen in der Zone 
des Helligkeitsausbruchs beendet 
worden“, sagte der Leiter des so­
wjetischen Teils des internationalen 
Programms, L. Matwijenko in ei­
nem TASS-Interview.

„Schon die ersten Ergebnisse ha­
ben gezeigt, daß die Strahlung aus 
dem Gebiet eines kompakten Gas- 
Staub-Gebildes stammt.“

Die Wissenschaftler stellten auch 
fest, daß um den hier entstehenden 
großen Stern, dessen Masse etwa 
die Hälfte der Sonnenmasse aus­
macht, schmale Ringe mit einer Ge­
schwindigkeit von sechs Kilometer 
in der Sekunde rotieren. „Wir ha­
ben am Wahrscheinlichsten ein Sta­
dium beobachtet, das der Bildung 
von Planeten vorausgeht. Die wei­
tere Auswertung von Angaben 
wird es gestatten, die eigentliche 
Evolution dieses einzigartigen Phä­
nomens zu verfolgen."

Die Untersuchungen wurden mit 
Hilfe eines globalen Systems von 
Radioteleskopen durchgeführt, die 
an verschiedenen Punkten der Erde 
installiert sind. Zur-Anwendung 
kamen Geräte aller vier Teilneh­
merländer des internationalen Pro­
gramms.

da- 
daß der Strom 
der Strahlung 
als die 
ganzen

heilsten
Galaxis

Zyklus

Wissenschaftler der UdSSR und 
der USA haben vereinbart, auf dem 
Gebiet der Physik der kosmischen 
Strahlung und der Elementarteil­
chen- und der Geophysik ein Expe­
riment anzustellen, das ohne Bi 
spiel dasteht. Untersuchungsobjekt 
ist das Neutrino, ein besonders rät­
selhaftes Elementarteilchen, das in 
Spezialbeschleunigern der amerika­
nischen Laboratorien Batawias und 
Brookhavens entstehen wird. Es 
soll von einem Fänger aufgenom- 
rnen werden, der auf dem Grund 
des Issyk-Kul-Sces in Kirgisien ste­
hen wird.

Sollten die Versuche positiv aus­
fallen. wird sich nach Ansicht der 
Experimentatoren eine regelrechte 
Revolution in der Wissenschaft voll­
ziehen. Die Menschheit wird in den 
Besitz einer präzedenzlosen Ent­
deckung gelangen, die viele Ge­
heimnisse des Alls ergründen wird.

Das Neutrino hat eine phantasti­
sche Durchdringungsfähigkeit und 
ist überall zu finden. Es entsteht 
bei Strahlungsausbrüchen auf 
Sonne und auf den Sternen 
durchdringt alle Substanzen.

Ziel des Experimentes ist es.
Verhalten des Neutrinos zu unter­
suchen, das unter streng kontrol­
lierten Bedingungen — die Teil­
chenenergie. die Intensität des Bün­
dels. die Zeit des Entstehens und 
die Bewegungsrichtung jedes Teil­
chens sind von Vornherein bekannt 
—lange Strecken (rund 10 000 Ki­
lometer) durchläuft.

Mit Hilfe des Neutrinos werden 
die Wissenschaftler interplanetare 
Strecken mit einer Genauigkeit bis 
zu wenigen Millimetern messen, 
den hypothetischen Atem der Erde 
— ihre täglichen Fluten und Ebben 
— registrieren und die Hypothese, 
die Festländer der Erde nähern 
sich oder entfernen sich von einan­
der 1,5 Zentimeter im Jahr, experi­
mentell prüfen. Außerdem wird sich 
eine reale Möglichkeit bieten, den 
Zusammenhang zwischen der Be­
wegung tektonischer Platten 
Erdbeben zu bestimmen und 
lieh diese vorauszusagen.

Beim „Durchleuchten* der
mit Teilchen kann man nach Natur­
reichtümern suchen. Sogar das Ex­
periment selbst hat eine große Be­
deutung für den Issyk-Kul-See. Die 
darin installierte Apparatur wird 
laufend die Reinhaltung dieses ein­
zigartigen unter Naturschutz ste­
henden Gewässers kontrollieren.

Am Ufer des Issyk-Kul hat schon 
die Montage der Ausrüstungen be­
gonnen, die dann auf den Seegrund 
hinabgesenkt werden sollen. Der 
Fänger wird in Form eines gigan­
tischen Metallgitters montiert, des­
sen Gesamtvolumen fast zwei Mil­
lionen Kubikmeter betragen wird. 

- Es soll in einer Tiefe von 500 Me- 
‘ ter auf gestellt werden.

der 
und

das

Die Wissenschaftler des Unionsin- 
sfitufs für Beleuchtungstechnik haben 
gemeinsam mit den Ingenieuren der 
Produktionsvereinigung „Watra" von 
Ternopol und den Projektanten aus 
Kiew eine komplexe Beleuchtungsan­
lage geschaffen. Der neuartige Be­
leuchtungskörper, ein Spaltlichflei- 
ter, stellt ein langes Rohr dar, des­
sen Innenfläche zum Teil seiner gan­
zen Länge nach mit einer Spiegel- 
leuchtschicht versehen ist. Der Licht- 
sfrom der leistungsstarken Lampe 
wird mit Hilfe eines optischen Sy­
stems in die Stirnseite des Lichtlei­
ters eingeführt und strahlt daraus 
über den optischen Spalt.

Die Herstellung der neuen Be­
leuchtungskörper hilft einen bedeu­
tenden ökonomischen Nutzeffekt er­
zielen.

Unser Bild: Die senkrechten Spafl­
lichtleiter im Moskauer Warenhaus 
„Weschnjaki' schaffen ein vortreff­
liches Interieur. Foto: TASS

und 
folg-

Erde

Kosmogeodynamische Karte der UdSSR
Sowjetische Geologen sind kurz 

vor der Fertigstellung einer kosmo­
geodynamischen Karte der UdSSR. 
Diese Karte ist einmalig in der 
Welt.

In letzter Zeit ist in der Geolo­
gie eine neue Forschungsmethode 
überaus populär geworden, die auf 
der Erforschung von Tektoniken li­
thographischer Platten basiert. Ihr 
Wesen besteht darin, daß die lang­
same Bewegung der Platten auf

dem Erdball die geologischen Struk­
turen komplizierter macht. Dort, 
wo sie auscinandergehen, bilden 
sich Spalten, Gräben vom Typ des 
Baikal, dort, wo sie Zusammenkom­
men, entstehen Gebirgsfalten.

Bei der Aufstellung der neuen 
Karte werden auch Prinzipien für 
ein neues Vorgehen bei der Bildung 
von Gesteinsarten in der Erdkruste 
angewandt, die cs ermöglichen wer­
den, präzise Gesetzmäßigkeiten bei

der Erkundung von Botfcrrschâtzen 
aufzuzeigen. Die Karte wird erfolg­
reich für die regionale Prognosti­
zierung von Lagerstätten der ver­
schiedensten Bodenschätze ange­
wandt. Zweifellos wird die Karte 
eine Hilfe für die Spezialisten ver­
schiedener Volkswirtschaftszweige 
sein, um rationeller und planmä­
ßiger das Territorium der UdSSR, 
insbesondere Sibirien und den Fer­
nen Osten, zu erschließen.

Die Gerichtsverhandlung fand irn 
Klub statt, wo sich das ganze Dori 
versammelt hatte. Der Angeklagte 
wechselte Blicke mit seinen Freun­
den, teilte ihnen etwas durch Fin­
gerzeichen mit und schmunzelte. 
Auch seine Mutter Rosa Krausc 
war um den Jungen nicht sehr be­
sorgt. Sic dachte, es sei nichts be­
sonderes damit, man werde auf ihn 
einreden, ihn tadeln und wieder 
laufen lassen. So war es schon 
mehrmals gewesen, wenn man sie 
mit ihm in die Miliz vorgeladen 
hatte.

Erst nachdem der Vorsitzende 
des Gerichts die Anklageschrift 
verlautbart hatte und fragte. ob 
er, der Angeklagte Juri Krause, 
verstanden habe wofür er an ge­
klagt sei und ob er sich schuldig 
bekenne, horchten Mutter und Sohn 
auf. schauten einander verdutzt an 
und senkten die Köpfe.

Der Gerichtsvorsitzende wieder­
holte die Frage.

AAit bebender Stimme antwortete 
der Junge: „Ich bin schuldig, ich 
bekenne es.“

Was für eine Schuld bekannte 
Juri Krause, der erst vor kurzem 
15 Jahre alt geworden war?

Eines Abends hatte cr seinen 
Altersgenossen und Freund Wladi­
mir Sawinow getroffen und diesem 
vorgeschlagen, einen kleinen Ritt 

I auf Kolchospferden zu unterneh­
men. Sawinow erklärte sich bereit. 
Zur „Kühnheit" wie Juri später 
sagte, beschlossen sie, sich einen 
Rausch anzutrinken. Den Schnaps 
fanden sie zu Hause bei Krause. 
Seine Mutter bewahrte ihn in der 
Vorratskammer „für jeden Fall“ 
auf. Sie nahmen die angebrochene 
Flasche mit und tranken sie hinter 
dem Dorf aus. Ziemlich angetrun­
ken erreichten sie den Pferdestall. 
Bei den Pferdewärtern Kraskow 
und Machow erbaten sie sich Zäu­
me. Den betrunkenen Burschen 
beim Pferdefangen zuschauend, 
meinte Kraskow: „Die können sich 
verletzen.“

Der andere wehrte ab: „Ist ja 
nicht das erste Mal.“

Tatsächlich, die Jungen waren 
des öfteren auf die Farm gekom­
men. Ihre „Ausflüge" zu Pferd cn-

Vernachlässigt...
deten manchmal mit grobem 
Unfug: Sie stahlen aus den Da­
tschen verschiedene Gegenstände.

Da drängt sich die berechtigte 
Frage auf: Was dachten die Pfer­
depfleger, die diese betrunkenen Ju­
gendlichen zu den Tieren ließen? 
Man soll nicht vergessen: Die Be­
trunkenheit eines einzelnen betrifft 
die Interessen aller. Da kann es 
keine Ausreden geben.

In diesem Fall interessierte das 
Schicksal dieser Jugendlichen we­
der die Eltern noch die Pferdewär­
ter, vor deren Augen sich die Jun­
gen „amüsierten", noch den Ab- 
schnittsbevollmächtigten. Die 
Bürschchen stahlen aus den „Vor­
ratskammern" der Eltern Spirituo­
sen, manchmal auch bei fremden 
Leuten, dann blieben sie eine Zeit- 
lang still. Immerhin war es bisher 
noch zu keiner Gerichtsverhandlung 
gekommen. Man hatte sich mit War­
nungen und Strafen begnügt.

Es wäre vielleicht auch diesmal 
wieder so abgegangen. Aber Juri 
und sein Gefährte trafen unter­
wegs einen anderen Jungen. Es 
dämmerte bereits.

Der Angeklagte berichtete dar­
über folgendes: „Wir ritten in die 
Datschensiedlung. Wir wollten rau­
chen“, stammelte ei' und renkte 
sich die Finger. „Als wir in den 
Waldstreifen einbogen, sahen wir 
diesen da", er zeigte mit einer 
Kopfbewegung auf den Geschädig­
ten. „Wir holten ihn ein und ver­
langten Zigaretten von ihm. 
Dann..." Juri verstummte, schaute 
auf seine Mutter, dann nach seinen 
schweigenden Freunden und fuhr 
nach einer kurzen Erregung fort: 
„Dann sah ich seine Handuhr. Ich 
wollte sie ihm abnehmen. Er gab 
sic nicht. Da schlugen wir Ihn und 
nahmen ihm die Uhr, seine Klei­
der und Schuhe ab..."

Wieder verstummte Krausc und 
senkte den Kopf.

„Sie wußten doch, daß Sic ein

Verbrechen verübten?“ fragte ihn 
ein Volksbeisitzer und wunderte 
sich, wie bei Krause alles so ein­
fach war: „Ich wollte, ich habe ab­
genommen...“

„Ja, ich wußte es“, preßte er her­
vor.

Juris Mutter, Rosa Krause, ver­
zog schmerzhaft das Gesicht und 
knüllte ihr Taschentuch in den Hän­
den zusammen.

Den Sohn hatte sie allein erzogen 
(der Mann hatte sie mit drei Kin­
dern im Stich gelassen). Juri war 
der Jüngste und half ihr immer im 
Hause. Was hatte sic falsch ge­
macht?

Natürlich hatte sie ihn nichts 
Schlechtes gelehrt, viel weniger 
wollte sie ihn auf der Anklagebank 
sehen. Andererseits halte sie ihm 
auch nichts Gutes beigebracht. Erst 
als das Unglück passiert war, be­
griff sie, daß sic die Augen gegen­
über dein Betragen des Sohnes 
nicht hätte zudrücken dürfen. Doch 
sic hatte gehofft, mit den Jahren 
würde er selbst begreifen, was man 
tun darf und was nicht.

„Ich halte Mitleid mit ihm", sag­
te sie später.

Hier sei darauf hingewiesen, daß 
Minderjährige auf der Anklagebank 
leider keine Seltenheit sind. Grün­
de dafür gibt es viele: das Fehlen 
des positiven Beispiels; mißlunge­
ne Ehen, was sich auf das Kind be­
sonders schlimm bei der, Ausprä­
gung seines Charakters auswirkt; 
Mangel an Beschäftigung und Ziel­
strebigkeit; wenn dem Kind alles 
gestattet wird und die Eltern nicht 
wissen, wie sie es noch umschmei­
cheln sollen; wenn das Kind nicht 
an Arbeit gewöhnt wird. Und noch 
einen wichtigen Grund gibt es un­
seres Erachtens für die Entstehung 
„schwieriger Kinder" — wenn man­
che Eltern sich der Erziehung jli- 
rer Kinder entziehen: „Soll sich 
damit noch jemand befassen, nur 
nicht wir." Die allgemeinbilden­
de und die Berufsschule leisten eine

große und sehr wichtige Arbeft, wie 
das die Interessen unseres Staates 
erfordern. Sie tun alles, um die 
Kinder nicht nur zu unterrichten, 
sondern auch zu erziehen. Doch 
die entscheidende Rolle bei der 
Erziehung muß die Familie spielen. 
Das ist allbekannt. Wenn jedoch die 
Erziehung in der Familie lahmt 
oder gänzlich fehlt, läßt sich das 
Versäumte nicht immer nachholen.

Die Familie Krause war zwar 
materiell versorgt, doch sonst 
„nicht in Ordnung"; Da gab es 
Streit, Zwistigkeiten und Saufge­
lage. Juris ältester Bruder war drei­
mal vor Gericht. Die Schwester 
hatte gleich der Mutter keinen po­
sitiven Einfluß auf Juri, vielleicht 
sogar umgekehrt. Der Vater hatte 
die Familie verlassen, als Juri acht 
Jahre alt war, doch auch bis zu 
diesem Moment war der Junge sich 
selbst überlassen. Das Interesse für 
die Schule hatte er noch in der 
Unterstufe verloren. Wegen schlech­
ten Betragens hatte man ihn nicht 
in die Pionierorganisation aufge- 
noininen. Das Rauchen hatte er be­
reits, mit sieben Jahren gelernt, mit 
neun — das Trinken. In der sech­
sten Klasse blieb er ganz aus der 
Schule fort. Mit elf Jahren stand 
er bereits in der Liste der Inspek­
tion für Minderjährige, wo er für 
Vagabundieren, Diebstahl, Entfüh­
rung von Motorrädern, Randalieren 
und Alkoholgenuß vor die Kommis­
sion der Inspektion treten mußte.

Das wäre die Beurteilung des An­
geklagten. übrigens keine erschöp­
fende. Die Schlußfolgerung daraus 
ist eindeutig: Krause war schon 
längst reif für die Anklagebank. 
Man hätte ihn natürlich davor be­
wahren können, wenn sich jemand 
seiner früher angenommen hätte.

Da seine Mutter nicht bemerkt 
hatte, daß er bei ihr Spirituosen 
stahl, Kraskow und Machow den

betrunkenen Jungen gestalteten, die 
Pferde zu nehmen und der ab 
schnittsbevollmächtigte Milizionär 
sich nachlässig zu seinen Pflich­
ten verhielt (aus Materialien der 
Gerichtsverhandlung ist das ersicht­
lich), verlieh das Juri Krausc 
Selbstsicherheit.

Die Kommission für Angelegen­
heiten der Minderjährigen, bei der 
er in der Liste stand und die sein 
Betragen behandelte, beschränkte 

sich auf Worte. Es war augenschein­
lich. daß er in eine besondere Er­
ziehungsanstalt gehörte, wo er un­
ter Aufsicht erfahrener Pädagogen 
hätte weiterlernen und einen Beruf 
meistern können. Doch man ließ ihn. 
wie früher vagabundieren. Unfug 
treiben und stehlen. Auf Grund des 
Artikels 10 des Strafgesetzbuches 
der Kasachischen SSR wurde er 
nicht zur strafrechtlichen Verant­
wortung gezogen, weil er dazu kein 
entsprechendes Altcr erreicht hat­
te.

Mit 15 Jahren beging Krause ei­
nen Raub. Damit hatte er sein 
Schicksal besiegelt. Angesichts der 
Gemeingefährlichkeit des Verbre­
chens wies das Gericht ihn in eine 
Besserungsanstalt ein. Wie sich 
sein weiteres Leben gestalten wird, 
ist schwer vorauszusagen. Gewiß 
ist nur, daß man den Jungen ver­
nachlässigt hat.

Man soll nie vergessen, daß die 
Jugendlichen unseren Beistand öf­
ter brauchen, als es uns selber 
scheint. Man soll stets neben ihnen 
sein bei der Herausbildung ihrer 
Auffassungen über das, was er­
laubt und was nicht erlaubt ist, 
wenn sie für sich die Grenzen ih­
res Verhaltens bestimmen. körn­
chenweise Gutes und Böses in sich 
aufnehmen. Das sollten sich auch 
diejenigen merken, die den Jugend­
lichen ohne Bedenken das erste 
Weinglas reichen. Je früher wir 
die Hand zurückhalten, die nach 
Spirituosen greift, desto größer 
sind die Aussichten auf Erfolg.

Viktor MENSCHIKOW, 
Mitglied des Kollegiums des 
Gebietsgerichts

Gebiet Ostkasachstan

Stellvertretender Redakteur R. I. KRAUSE
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